Es lebte 3 Wochen 
ennen 
dem 


Eine medische L 
gab es in Paris, als Madame 
Carven ihren erstaunten Gästen 
eine Kleiderkollektion aus Stof- 


Ehrengäste. Zusammen mit seiner Tochter Erika kam Thomas Mann 
nach Stockholm.. Er hielt einen Vortrag über ‚Goethe und die Demo- 
kratie‘‘ und empfing in Lund den Ehrendoktorhut der Universität. — Aus 
der Schweiz kehrte Richard Strauß nach Garmisch zurück, um dort 
am 11. Juni seinen 85. Geburtstag zu 'verleben FOTO: DPD 


Kinderfreund. In die freudlose Atmosphäre eines Mün- Sportsfreunde, Sie fliegt nach Los Angeles zu einem Sportfest, er 
chener Flüchtlingslagers kam ein freundlicher Onkel, der startet zu einer Besprechung nach Chikago. Auf dem La-Guardia- 
die Kinder mitSüßigkeiten und Spielzeug beschenkteund Flugplatz in New York trafen sie sich: Fanny Blankers-Koen, die 
es trefflich verstand — wie man sieht — Grimassen zu mehrfache holländische Olympiasiegerin, und Joe Louis, ungeschla- 
schneiden. Es ist Murray van Wagoher, der Direktor der gener Boxweltmeister aller Klassen. Sie wünschten sich ‚Viel Glück“ 
amerikanischen Militärregierung für Bayern FOTO: AP für ihre weitere Laufbahn. Ob’s Joe noch nötig hat? FOTO: Ar 


„Der schlagendste Beweis für Gottes Dasein‘, sagte der Sultan P R 0 F I i D E R / E I | 
von Marokko, als er die junge Filmschauspielerin Virgina Mayo sah. Daß. 
auch Nicht-Mohammedaner ihm beipflichten, bewies der amerikanische ‚ 


Pastor A.J. Long: ‚„‚Warum nicht ? — Die Schönheit des Weibes ist die 
Offenbarung Gottes dem Manne gegenüber.‘“ FOTO: MEYERPRESS 
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Komödie, 
nentesten f 
Male nach 
Weißes Feuer. Ein erregender Bolero dringt dumpf aus dem Orchester, hohl tönen die Trommeln, im Frau neben einem faszinierenden Mann. Nach seiner Rückkehr von einer Tournee durch Nord- # Arche, 
bleichen Licht der Scheinwerfer gleiten Rosario und Antonio über die Bühne. Eine gefährlich schöne und Südamerika wird das bekgnnte spanische Tanzpaar jetzt in Paris auftreten FOTO: DPD KEYSTONE Gefühlen g e 
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Berlin ist frei — oder? Um Mitternacht des 21. Mai traten die Westberliner Eisenbahner in den versuchten Angehörige des FDGB und der Freien Deutschen Jugend, den Bahnhof zu besetzen. 
Streik, um von der ostzonalen Reichsbahndirektion ihre Löhnung in Westwährung zu erzwingen. Sie wurden von den streikenden Eisenbahnern abgewiesen, wobei es zu wüsten Schlägereien kam, 
Es kam zu schweren Zwischenfällen. Der Bahnhof Zoo im britischen Sektor wurde von 300 ost- an denen sich die Bevölkerung der Westsektoren teilweise sehr energisch beteiligte. Mit der 
zonalen Bahnpolizisten besetzt, am Bahnhof Charlottenburg, wo unser Bild aufgenommen wurde, Blockade wurde anscheinend auch eine Sperre der erhitzten Gemüter aufgehoben FOTO: AP. 


solche Maschinen einander mit Raketen beschießen, die selbständig 
Kurs auf den Gegner nehmen und dort explodieren FOTO: UP. 


Komödie, Jean-Pierre Aumont und Maria Montez, zwei der promi- 
nentesten französischen Filmschauspieler, haben sich zum ersten 
Male nach ihrer Scheidung wieder öffentlich: gezeigt. In einer Bar 
in den Champs Elysees in Paris feierten sie offiziell Versöhnung. Böse 
Zungen behaupten, sie hätten ihr neues Zusammenfinden mit gemischten 
Gefühlen gefeiert. Aber das sind sicher Gerüchte... FOTO: SCOOP 


Unter anderem: Rikscha-Taxi. Die diesjährige Technische Exportmesse in Hannover verdient erstmalig die Bezeichnung 
„‚Friedensqualität‘‘. Rohmaterial und Fabrikationsschwierigkeit scheinen größtenteils überwu ; das Gezeigte kann prompt 
geliefert werden, nicht nur ins Ausland sondern auch in Deutschland selbst. Gesteigerte Leistung der Aussteller hat erfreu- 
licherweise gesteigerten Messebesuch herbeigeführt. Der imposanteste Eindruck deutschen Schaffens entsteht in der Halle 
der Schwerindustrie; komplette Walzwerke, Kokereien und Grubenausrüstungen werden wieder aus Übersee bestellt. Gute 
Fortschritte zeigt auch die Autoindustrie mit Neukonstruktionen von Borgward, Mercedes, vor allen Dingen aber bei den 
Lastwagen. Deutsche Rundfunkgeräte, wenn auch noch teuer, erobern langsam ihre alte Weltgeltung zurück FOTO: AP. 
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Das große Geheimnis: 
die siamesischen Zwillinge von Dortmund 


Am 19. April wurde in Dortmund ein medizinisches Wunder geboren, das die 
Fachwelt ebenso wie die Allgemeinheit in große Aufregung versetzte. Die Kinder- 
klinik meldete die Geburt eines lebensfähigen siamesischen Zwillings, die auf An- 
ordnung des.Vaters sofort wieder totgeschwiegen wurde. Eine wilde Jagd von Zei- 
tungsleuten und Photoreportern setzte ein, die aber alle an der Hartnäckigkeit 
der Schweigenden scheiterten. Das Wunder dieses doppelköpfigen Wesens war 
unfaßlich, denn es lebte, scheinbar ein Mensch, und doch mit zwei Köpfen 
versehen, die ein eigenes Leben zu haben schienen. 


Unserem Mitarbeiter Fritz Wagert gelang es als einzigem Pressevertreter, das 
Geheimnis um diesen seltsamen Säugling zu lüften. Er fand den Vater, der sich in 
einem abgelegenen Schlupfwinkel ängstlich verbarg. Er besuchte die Familie und 
sprach die Fachleute, die ihm ausführliche Auskunft über einen der seltsamsten 
medizinischen Fälle der letzten hundert Jahre gaben. 


Brigitte B., so wurde der weibliche Zwilling getauft, lebte drei Wochen und ver- 
schied — am 10. Mai, 14.30 Uhr — offenbar, weil der Blutkreislauf versagte, von 
dem bis jetzt noch nicht restlos geklärt ist, wie er überhaupt funktionierte. 


In diesem Hause kam der siamesische Zwilling von Dortmund zur Welt. Der praktische Arzt 
versuchte daheim eine Zangengeburt... sie war unmöglich... eiligst brachte man die un- 
glückliche Mutter ins städtische Krankenhaus... ein Kaiserschnitt war notwendig... Oberarzt 
Dr. Rost holte das Wunder zur Welt... es wog genau sieben Pfund und hundert Gramm 


Das ist die Urgroßmutter des siamesischen Zwillings. ‚Ich komme aus Als die bildhübsche Mutter des siamesischen Zwillings, Jo- 
Polen‘‘, sagte sie mitteilsam, ‚meine Enkelinnen haben die schwarzen hanna B., sich im Jahre 1943 letztmalig photographieren ließ, 
Haare von mir. Meine acht Söhne waren alle kerngesund...‘‘ — Die _ahnte sie nichts von ihrem seltsamen Schicksal. Eine Eklampsie 
siamesische Urenkelin hatte sie zunächst sehr erschüttert — „Aber wir und die Strapazen der Zwillingsgeburt versenkten sie in eine 
hätten uns doch vielleicht daran gewöhnt‘‘, meint sie schließlich resigniertt Ohnmacht, aus der sie nicht mehr zum Leben erwachte. — 


„Ich hätte es so gern großgezogen, was meinen Sie... ?““ er- 
zählte mir in tiefem Schmerz die Großmutter des siamesischen 
Zwillings, ‚‚...meine Tochter war so tüchtig, sie konnte alles, 
sie besohlte Schuhe, verglaste Fenster... nähte wunderbar... 
frisierte... und reparierte sogar unsere zerbombte Wohnung“ 
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Dies ist das medizinische 
Wunder! Der rechte Kopf 
schrie bei der Geburt, der 
linke schwieg und-nahm erst 
später Nahrung auf. Das 
Kind hatte zwei Wirbelsäulen, 
zwei Herzen, zwei Lungen, 
zwei Mägen, aber nureinen 
Unterleib. Nach den Be- 
stimmungen des Bürgerlichen 
Gesetzbuches wurde das Dop- 
pelkind nur als eine ju- 
ristische Person anerkannt. 
Das Gesetz sagt: ein Unter- 
leib — ein Mensch! Aber 
nicht: ein Kopf — ein Mensch. 
Der dritte Arm stand zwischen 
zwei Schultergelenken, dop- 
pelseitig entwickelt. Er be- 
wegte sich kaum und zeigte 
auf beiden Handseiten Finger- 
nägel. 

Seltsam war die verschiedene 
Reaktion des Doppelkindes, 
denn es hatte zwei Gehirne, 
welche mit ihren Nerven- 
funktionen auf je eine Hälfte 
des Körpers wirkten. So kam 
es vor, daß das rechte Köpf- 
chen schrie und lebhaft nach 
Nahrung verlangte, daß sich 
beim Trinken wohlig das rechte 
Händchen krampfte — wäh- 
rend der linke Nachbar selig 
schlief, das linke Händchen 
ruhend auf der Brust, und kein 
materieller Wunsch die Ober- 
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Als ich Professor Busse, den Leiter der Frauenklinik, 
sprechen wollte, öffnete er kurz die Tür und zog sich so- 
fort wieder zurück... Später aber berichtete er mir aus- 
führlich (siehe Seite 10: Was Professor Busse sagte) 


Das ist die Sekretärin von Professor Meyer zur ® 


Hörste, Fräulein W. von der Kinderklinik. Auf # 
alle Fragen blieb sie trotzig stumm, denn Sie | 


hatte strengste Order: „Nichts sagen!“ 
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Allerheiligsten der Kinderklinik. Keiner durfte hinein! Als ein amerikanischer 
Reporter durchs Fenster photographieren wollte, hatten ihn die aufmerksamen Schwestern 
bald verjagt. — Wie ein Staatsgeheimnis wurde der siamesische Zwilling bewacht. 

ollten wir erzählen, wie unsere Bildreportage dennoch zustande kam, so könnten wir einen 
Detektivroman schreiben. Der Vater hatte die Ärzte zu strengstem Schweig:n verpflichtet 


Der siamesische Zwilling wurde mit 
aller Sorgfalt ernährt und gepflegt, 
bei zwei Mägen ein schwieriges 
Problem. Die Schwestern näherten 
sich ihm nur mit Mundschutzbinden 
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läche seines Bewußtseins er- 
eichte. — Zwickte man das 
inke Bein, dann schrie der 
inke Kopf schmerzlich auf, 
ährend der rechte ungerührt 
lieb. — Das Kind sah bereits 
it beiden Augenpaaren in die 
elt, doch fixierte es: noch 
ichts. Das Hungergefühl des 
Doppelkindes war durchaus 
Werschieden. Ein Geheimnis 
st bis jetzt noch der Weg der 
eiden Blutkreisläufe, die sich 
p in den äußersten Veräste- 
ngen getroffen haben müs- 
en. Gift zum Beispiel wäre 
ahrscheinlich nur sehr, sehr 
bngsam von einer Körperseite 
h die andere durchgesickert — 
der überhaupt nicht? Das 
nke Kind wurde oft blau, 
ährend das rechte eine nor- 
ale Hautfarbe zeigte, da 
eide Hälften völlig verschie- 
en reagierten. In den letzten 
piden Tagen ließ der Herz- 
hlag nach, schließlich mußte 
ps Doppelkind mit Sonden 
nährt werden. Das medi- 
nische Wunder lebte drei 
ochen. 
ıser Berichterstatter unter- 
elt sich mit den behandelnden 
zten. Was er von Professor 
sse, dem Leiter der Frauen- 
inik, zu diesem Fall erfuhr, 
nnen Sie auf Seite 10 lesen 


ein durchkommen. 
€ Augen leuchten 


° Mutter des Vaters, Frau B., eine arme Bergmannswitwe, erfuhr von der Geburt des Zwillings erst, als 
5 Wunderkind gestorben war. Sie muß mit ihren kleinen Söhnen und einer neunzehnjährigen Tochter 

Sie ist Mutter von neun gesunden Kindern — und in ihrer Familie gab es nie Zwillinge. 
auf, als sie von ihren Kindern erzählt, leuchten — trotz ihrer elenden Armut... 


„Als Frau konnte man das arme Wurm 
nur mit einem Gefühl tiefsten Mitleids 
ansehen!‘‘ meinte die Oberin der Kin- 
derklinik — und wieviel menschliches 
Elend mag ihr schon begegnet sein... 


gleiche Schicksal beschieden sein 


Auch der Anatomieprofessor Boemke 
wollte nicht photographiert werden. 
Er hat medizinisch jetzt das letzte 
Wort. Man ist auf das Ergebnis seiner 
Sektion in der Fachwelt gespannt... 


Der Vater des Zwillings ist durch sein seltsames Unglück verwirrt. Er verkroch sich vor der 
Welt, die ihm neugierig nachspionierte. Erst nach langer Mühe gelang es mir, ihn in diesem 
Schlupfwinkel am Rande der Stadt zu entdecken. Arthur B. ist ein junger Bergmann, gesund... 
und konnte es lange nicht fassen, daß er der Vater eines medizinischen Wunders war. — Er 
glaubte, die Leute würden mit Fingern auf ihn zeigen, dabei könnte jedem von uns das 


FOTOS: WAGERT-BROSIUS (14) PRIVAT (1) 


Der Vater des Deoppelkindes wich jedem Photoreporter aus. Als ich ihn aus einem vorbei- 
fahrenden Auto knipsen wollte, ergriff er die Flucht und verschwand eilig: mit einem Be- - 
gleiter. Von Stund an war er nicht mehr zu- finden..., aber er ist ein junger Mensch und 
man darf hoffen, daß er über sein furchtbares Erlebnis bald. hinwegkommen wird 
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Glas Sekt die richtige Stimmung. Madame Carven ist Kurz vor dem Auftritt. Jede Falte wird von Madame Carven eigen- Taschen aus Bast. Die Modejournalisten, die aus aller Welt 
ne erfahrene Frau, sie weiß, was sie tut, wenn sie die illustren händig reguliert; ihrem erfahrenen Auge entgeht nichts, was die erschienen sind, interessieren sich für das kleinste Detail, um 
Gäste ihrer Modenschau mit eisgekühltem Champagner bewirtet modische Wirkung trüben und den Erfolg beeinträchtigen könnte später in ihren Zeitungen genau darüber berichten zu können 


In Paris ertönt wieder einmal der „letzte Schrei‘, 
diesmal im Häuse der Madame Carven. Bei der Gene- 
ralprobe ihrer Sommerkollektion — in Paris ein mon- 
dänes Ereignis, zu dem neben der Fachwelt Mitglieder 
‚des diplomatischen Korps und Künstler von Theater 


brachte von einer Reise nach Afrika die Stoffe mit, 
die die Eingeborenen selbst gewebt und bedruckt haben. 
Madames Phantasie entzündete sich an den herrlichen 
‚Farben und Mustern, und 'sie verarbeitete das präch- 
tige Material zu modischen Gebilden, die bei den Pari- 
sern begeisterten Beifall gefunden haben. In den näch- i 
sten Tagen und Wochen werden sich die Besucherinnen Be: 
der internationalen Bäder im Hause Carven ein Rende- 
vous geben, um ein Badedreß aus dem ‚Busch‘ zu & 
ergattern — ein Vorhaben, das bei der Knappheit des : 
Materials nicht ganz leicht auszuführen sein dürfte. 


Eine knisternde Atmosphäre beherrscht die Szene, gemischt aus Bewunderung, Neugier und Neid. Hier zeigen die weiblichen Gäste ihr Der Pariser Maler Ray Bret-Koch empfiehlt dem. Mannequin 
wahres Gesicht. ‘Sie geben einer solchen Schau das undefinierbare Fluidum, das dazugehört, um sie zu einem Ereignis werden Schucha, den graziösen Gang und die Bewegungen der Negerinnen 
zu lassen. Vom Mannequin muß der Funke auf die Zuschauer überspringen: und sich am spontanen Beifall entzünden möglichst genau nachzuahmen, um die Wirkung zu steigern 
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Stilecht vorgeführt: Man denkt bei dieser ‚‚Prösentation‘‘ der 
3 Mode eher an eine Varietinummer als an eine Modenschau. Alle 
5 afrikanischen ‚‚Requisiten‘‘ wurden von Bret-Koch mitgebracht 


Nicht nur die afrikanischen Modelle begeisterten die Zuschauer, 
auch die hochsommerlichen Kleider fanden ungeteilten Beifall. Die 
Einfachheit des Schnittes fällt bei diesem Modell besonders ins Auge 


Am Tag vor der Generalprobe. Madame Carven prüft mit ihren Mitarbeitern nochmals alle Modelle. Ray Bret-Koch, der ‚‚spiritus 
rektor‘‘ der neuen Mode, trägt selbst ein farbenprächtiges Buschhemd. Ein großer Eingeborenenhut 
. Aufmachung. Werden sich ‚‚seine‘‘ Modeschöpfungen bei den konservativen Männern durchsetzen ?- 


vervollständigt seine stilvolle 
FOTOS: PASY/MAURITIYS 


? indes \ 
Fabienne trägt weiß. Der Höhepunkt jeder Modenschau sind die Abendkleider. Weiße, schwere Ripsseide fließt in tiefen Glocken 


an der Trägerin herab. Der Ausschnitt in kostbarer Stickerei entlehnt die Idee der Schulterlinie der Buschmode. Seltsam, daß der 
»letzte Schrei« immer wieder auf uralte Formen zurückgeht. Wir sagen mit Ben Akiba: es ist alles schon einmal dagewesen 


Unfreiwillige Romantik. Seit Monaten sind Hotels und Gasthöfe mit Betten- 
Vorbestellungen überfallen worden. Scheunen und Böden sind bis auf den 
letzten Strohhalm belegt. ‚‚Die Statistik beweist‘, daß fast zwei Drittel der 
Besucher im Freien übernachten mußten. Es war bitterkalt, Nebel stiegen aus 
den Wiesen — Tausende von Feuern und Feuerchen loderten wie leuch- 
tende Fanale rund um die Nürburg. Und die Radler kamen in kurzen Hosen... 


* Parkplaiz 12. Mit Mercedes-Benz haben die Schafe vermutlich ‚wenig zu tun. Unser Fotograf 
Hellmut H. Prinz machte diese Aufnahme am Tage vor dem Rennen. Er schrieb uns dazu: 
„Morgen parken hier die andern.‘‘ Die vielen großen und kleinen Vehikel, die 24 Stunden später 


Mit Gebrüll wird jeder Fahrer, der um die Kurve rast, von den Enthusiasten stürmisch 
begrüßt. Auf der unübersichtlichen Bahn kann man die Maschinen nur auf wenige Meter 
verfolgen. Ein Schatten, Motorenlärm, eine Staubwolke, Gestank — und ‚,‚er‘‘ (wer?) 
ist hinter der nächsten Biegung. verschwunden FOTOS: HELLMUT H. PRINZ 
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Ade nun zur guten Nacht. Beim offiziellen Rennen ging es mit einem einzigen unge- 
fährlichen Sturz ab. Bei der Heimfahrt der Besucher gab es mehrfach „‚Kleinholz‘‘. Die 
Herrenfahrer mit dem „‚Schorsch-Müller-Bewußtsein‘‘ waren eben ein bißchen zu verwegen. 
Vermutlicher Stoßseufzer der Frau Gemahlin: wär’n wir man hübsch zu Hause geblieben... 


Stilles Heldentum. Fräulein Rolli (ihren wahren 
Namen kennen wir nicht, aber da ihr Eis am Stiel auch 
„‚Rolli‘‘ heißt...) lief 36 Stunden lang um den Nürburg- 
ring und bot ihr Stieleis an — vergebens: eswar zu kalt 
für größeren Umsatz. ‚‚Fotografieren Sie mich wenigstens 
nach dieser Enttäuschung‘‘, bat sie unseren Bildreporter ” 


Es war wie vor zehn jahren: Omnibusse jeder 
Farbe und jedes Jahrgangs, Lieferwagen, klapprige 
Dreiräder neben schweren Ausländern. Radler in 
kurzen Hosen (sie kamen von Freiburg her und 
aus Kleve und sogar von der Wasserkante) und: 
Fußgänger. Die Klasse der trainierten Läufer mit 
freier Brust und Brotbeutel. Und die Sonntags- 
marschierer mit Hosenträger, den steifen Kragen 
durchgeschwitzt. Vom Flachland-Hütchen wippte 
der Gamsbart-Ersatz, und aus dem prallen Ruck- 
sack lugten Thermosflasche und Morgenzeitung. 
Unentwegte woliten schon den ersten Trainingstag 
miterleben; um die 22 km lange Rennstrecke wuchs 
eine Zeltstadt, denn Hotels und Gasthäuser in den 
umliegenden Orten waren seit Monaten ausver- 
kauft. Und dann kam der große Tag! Über sechs 
Stunden lang heulten die Motoren, wie flüchtige Sche- 
men rasten die Maschinen an den Zuschauern vorbei. 
Von der 125-ccm-Klasse, in der Döring auf DKW- 
Kompressor einen Durchschnitt von 88,8 km/h her- 
ausfuhr bis zur 500er mit Schorsch Meier, dem 
Held des Tages. Mit 124,4 km/h stellte er einen 
neuen Bahnrekord auf. Der Nürburgring bleibt 
unsere schönste Rennstrecke. Er hat den 250 000 
Zuschauern gezeigt, wo die Möglichkeiten unseres 
heutigen Motorsports liegen. 


PARKPLATZI2E 


dichtgedrängt ‚auf dem Rasenplatz standen, die buckligen mit der abgeplatzten Farbe, die hohen. 


Kästen mit den Generator-,,Badeöfen‘‘ und die vornehmen Lautlosen mit Stromlinie, Radio und 
Eisschrank — nebeneinander aufgestellt sahen sie schon aus wie eine Herde seltsamer Tiere 


Schlachtenbummier. ‚‚Mein Freund, der Meister Döring‘‘ oder: ‚‚Ich und Schorsch Müller...‘ — das 
waren Worte, die im Fahrerlager von Menschen beiderlei Geschlechts mit unnachahmlicher Nonchalance 
dahingeredet wurden. Was mag eine schöne Frau in diese absolut männliche Umgebung gelockt haben ? 
Vielleicht die Mischung von Benzin, Schmieröl, verdreckten Gesichtern und kernigen Flüchen ..- 
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Auf geht's! Er kommt von weit her und war zwei Tage unterwegs. Die Utensilien, 
um ein sorgloses Leben zu fristen, hat er auf dem Gepäckständer festgeschnürt: 
Decke, Zeitplan und Brotbeutel. Sein Motto: Wem Gott will rechte Gunst erweisen 


Lange Nacht. In Adenau, dem wichtigsten Ort am Nürburgring, herrschte dieganzeNacht „,Mit achtzig Sachen in die Kurve“ , war fast ein geflügeltes Wort, das in aller Munde lag. (Natürlich, es können ein 
Hochbetrieb. Stündlich liefen Sonderzüge aus allen Himmelsrichtungen ein. Die Besucher, paar ‚‚Sachen‘‘ weniger gewesen sein —wir sind auf Protestbriefe unserer Leser-Experten vorbereitet). In der Kurve 
die kein Quartier finden konnten, tatensich gütlich: an Würstchen, Kaffee, Schnäpschen am Mercedes-Turm war allerhand los, und seit Bestehen der Rennstrecke — vor 25 Jahren wurde sie durch Kroth, der 
und nochmals Schnäpschen. Über Absatzschwierigkeiten wurde in Adenau nicht geklagt mit Hans Stuck unter den Gästen war, eröffnet — hat die alte Nürburg (im Hintergrund) schon viel Aufregendes erlebt 


22. Mai 1949, 15.35 Uhr: Nach zehnjähriger Pause — wir erinnern uns: auch Autoräder mußten auf den Tribünen, am Rande der über 20 km langen Bahn, auf Stühlen, Leitern und Bäumen stehen 
rollen für den Sieg — der erste Start der schweren Rennwagen. Hier schießt heulend das Feld sie — 500000 Augen hängen an den staubgrauen Fahrzeugen, die wie Schemen an ihnen vorbei- 


der Wagen mit 2000 ccm Hubraum in die Strecke. 250000 Menschen sind zusammengeströmt: jagen. Unter den Zuschauern war Hans Stuck. Er hofft, bald wieder auf der Bahn zu sein 


Salonlöwen,. Sie kennen nichts vom entbehrungsreichen Leben der Radfahrer und Fußgänger, von den Der klassische Rennfahrer. Seit Jahrzehnten erscheint er so vor der Linse der 
Strapazen des kleinen Mannes im Tempo-Dreirad. Sie kamen zum Nürburgring im Wohnwagen, mit .Kameraleute: geduckt, die Staubbrille vor dem Gesicht, das man nicht erkennen kann, weil 
Lautsprecher, Klappstühlen und eingebauter Küche. Für sie war es ein gewohntes Wochenende — diesmal Fahrer und Maschine in Sekundenschnelle vorbeigerast sind. In den Kurven liegt die Ma- 
mit prickelnden Einlagen. Ob sie auch so fanatisch brüllten wie die Sportsfreunde „‚ohne Komfort‘? schine schräg, gefährlich schräg, eine Gänsehaut läuft den Zuschauern über den Rücken ... 
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Zu unserem Bildbericht auf den Seiten 4—5 


Die siamesischen Zwillinge 


von Dortmund 


Was Professor Busse sagte... 


Nehmen die Mißbildungen bei Neugeburten zu? 


Das ich nach alter Reporter-Gewohn- 
heit mir den Foto-Apparat umgehängt 
hatte, war ein Fehler. Die Empfangs- 
Schwester in der Dortmunder Klinik, in 
der das medizinische Wunder geboren 
war, machte ein erschrockenes Gesicht. 
Nur zögernd ließ sie sich schließlich her-- 
bei, den diensttuenden Arzt herbeizu- 
holen. 


„Die Mutter konnten wir leider nicht 
retten‘, berichtete der Professor. „Sie 
wurde bereits bewußtlos eingeliefert, eine“ 
hübsche, zierliche Frau ... in einem 
eklamptischen . Anfall ist sie dann ver- 
schieden.“ 


Mir brannte zunächst eine Frage auf 
dem Herzen, die heute Millionen Menschen 
heimlich beschäftigt: „Ist es möglich, 
Herr Professor, daß die Zunahme mensch- 
licher Mißbildungen in der Nachkriegszeit 
irgendwie mit den Atombomben auf Japan 
und den Bikini-Experimenten in Verbin- 
dung steht?“ 


Professor Busse zuckte die Achseln: 
„Ausgeschlossen ist das nicht. Daß Zehn- 
tausende von Mißgeburten im Gefolge 
der Atombomben in Japan zur Welt ge- 
kommen sind, ist eine Tatsache. Gynä- 
kologisch ausgewertet sind diese Fälle 
allerdings noch nicht; wir wissen eben 
noch viel zu wenig von den geheimnis- 
vollen Strahlwirkungen. Tatsache ist auch, 
daß die Atomwolken von Bikini praktisch 
um die ganze Welt gewandert sind. Ob 
sie selbst bei so enormer Zerstreuung 
noch eine schädigende Wirkung haben, 
bleibe dahingestellt. Vielleicht aber hat 
bereits Madame Curie den richtigen In- 
stinkt gehabt, als sie erklärte, sie würde es 
nie wagen, auch nur mit einem Gramm 
Radium im selben Raum zu schlafen.‘‘ 


„Sehen wir einmal ganz ab von dieser 
Möglichkeit, Herr Professor, wie kommen 
denn überhaupt derartige Mißbildungen 
zustande ?“‘ 


„Darüber haben die Menschen von je- 
her gegrübelt. Sie kennen ja den alten 
Volksglauben vom ,‚Versehen‘‘ der 
Schwangeren. Wenn wir das Leben, wie 
die modernste Forschung es tut, als eine 
elektrische Funktion der Zellen auffassen, 
so istesdurchaus möglich, daßeine Nerven- 
erschütterung krankhafte Veränderungen 
der Zellfunktion hervorrufen kann. Zwil- 
linge entstehen, wie Sie wahrscheinlich 


wissen, durch Furchung des befruchteten 
menschlichen Eies. Bei siamesischen Zwil- 
lingen, wie bei dem hier vorliegenden Fall, 
ist die Furchung nur halb oder wenigstens 
unvollständig durchgeführt.‘‘ 

„Gab es irgendeine Möglichkeit, diese 
Mißbildung vor der Geburt zu erkennen?“ 

„Theoretisch ja. Vielleicht hätte eine 
Röntgenaufnahme das Geheimnis schon 
Monate vor der Geburt enthüllt. Es lag 
aber keinerlei Verdacht vor, und bei den 
möglichen Gefahren für das keimende 
Leben setzt man eine werdende Mutter 
nur ungern der Röntgenbestrahlung aus.‘ 

„Aber man wußte doch wenigstens, daß 
es sich um Zwillinge handelt, da der Foetus 
zwei Herzen besaß.‘‘ 

„Nicht einmal das konnte der behandeln- 
de Arzt wissen, denn die beiden Herzen 


“ schlagen genau im gleichen Takt; es war 


also keine Phasendifferenz wie bei nor- 
malen Zwillingen festzustellen.‘ 


„Kann man in solchen Fällen von einer 
Erbanlage sprechen, Herr Professor?‘ 


„Sicherlich. Es muß auf alle Fälle eine 
Erbanlage bei dem Elternpaar vorhanden 
gewesen sein.‘‘ 


„Wie kommt es dann, daß die Familie 
von Anormalitäten in ihrem Kreis über- 
haupt nichts weiß?“ 


„Das ist durchaus möglich. Erstens ein- 
mal mögen solche Fälle jenseits des Men- 
schengedenkens liegen; zweitens muß man 
immer daran denken, mit welchem Ge- 
heimnis aus verständlicher Scham ein 
solcher Fall — wahrscheinlich eine Tot- 
geburt — vor der Welt und selbst vor den 
eigenen Angehörigen verhüllt wird.‘ 


„Erleben Sie, Herr Professor, eine Zu- 
nahme von Mißgeburten in Ihrem eigenen 
Wirkungskreis?‘‘ 


„Leider ja. Inwieweit das auf den zer- 
rütteten Gesundsheitszustand unseres Vol- 
kes zurückzuführen ist oder ob noch un- 
erforschte Einflüsse, wie die starke plötz- 
liche Vermehrung radioaktiver Strahlung, 
dabei eine Rolle spielen, das wage ich 
nicht zu entscheiden. Eine große Gefahr 
liegt sicherlich in der Erblichkeit der An- 
lage zu Mißbildungen. Japanische und 
amerikanische Ärzte rechnen bereits be- 
sorgt mit einer progressiven Zunahme 
solcher Erscheinungen bei der Hiroshima- 
und Nagasaki-Bevölkerung in der nächsten 
Generation ...‘‘ Fritz Wagert 


Es ist nicht immer 
leicht 


Ein Polarforscher kehrte nach langer 
Reise in die Heimat zurück. Er wurde 
stürmisch gefeiert. Eine junge Dame 
fragte ihn, ob es am Nordpol wirklich so 
kalt wäre, wie allgemein berichtet würde. 

„Kalt?‘“ sagte der Forscher, ‚kalt ist 
gar kein Ausdruck dafür, will ich meinen. — 
Es war bei diesen Temperaturen schon 
fast unmöglich, mein Abendbrot zu be- 
reiten. Nachdem mir das in meinem Zelt 
oder in der Eishöhle, in der ich mich 
gerade befand, mit Mühe und Not endlich 
gelungen war, und ich es verzehrt hatte, 
kroch ich in meinen Schlafsack.‘ 


Der Forscher nickte bedächtig und fuhr 
fort: „„Und stellen Sie sich vor, mein Fräu- 
lein, bevor ich nun einschlief, bemühte 
ich mich vergebens, die Kerze auszublasen; 
es gelang mir mit dem besten Willen nicht!“ 

„Aber warum denn nicht?‘ fragte die 
junge Dame verwundert. 

„Die Flamme war gefroren, und ich 
mußte sie abbrechen!“ 0.M. 


Das alte Lied 


Heiratsinserate vor 25 Jahren 


Wo finde ich dich, du herrliches, gut situ- 
iertes Wesen, Weib. Bin 37 Jahre alt, intell., 
weltbereist, musikalisch, Sprachkenntnisse, 
Fixangestellter. Unter ‚‚Geteilte Rechnung 
4640‘ an die Expediticn. 


(Wiener Tageblatt) 


Horst und Dieter suchen einen Vati, und 
für Mutti, die seit Vatis Tod allein steht, 
einen gebildeten, frohsinnigen Kameraden 
in nur sicherer Position. Mutti, 33 Jahre 
alt, evangelisch, kultivierte Häuslichkeit. 
Gewerbsmäßige Vermittlung verbeten. 
Bildzuschriften unter D.M. 7700... 


(Gartenlaube) 


Möchte zwecks Ehe eine Witwe kennen- 
lernen, deren Mann zum Tode durch 
Exekution verurteilt worden ist, um nicht 
immer das Lob des Entschlafenen singen 
zu hören. (Cincinnatti Post) 
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Die Sekretärin Marian Carlin hatte 
von ihrem Chef, Milo Seymour, den 
Auftrag erhalten, einen wichtigen, ver- 
siegelten Brief von Los Angeles nach 
San Franzisko zu bringen. Als sie im 
D-Zug in ihr Schlafwagenabiteil treten 
wollte, sah sie sich plötzlich einem 
fremden Mann gegenüber, der sie mit 
der Pistole zwang, ganz ins Abteil zu 
kommen. Am Fenster saß leblos eine 
Frau. Der Fremde schlug Marian 
nieder. ; 

Als sie wieder zu sich kam, bemühte 
sich ein anderer Marn um sie, der 
sich als Privatdetektiv ausgab und 
behauptete, sie hätte die Frau er- 
mordet. Auf der nächsten Station 
mußte sie mit dem Detektiv ausstei- 
gen, konnte ihm aber entfliehen und 
nach San Franzisko gelangen. Dort 
suchte sie Jay Rogers auf, um ihm 
den Brief zu übergeben. Da Rogers 
gerade nicht zu sprechen ‘war, ließ 
sie den Brief bei seiner Sekretärin. 
Als sie nochmals in Rogers Büro zu- 
rückkehrte, traf sie ihn an. Er be- 
hauptete, Milo Seymour nicht zu 
kennen und den Brief von seiner 
Sekretärin nicht erhalten zu haben. 
Er war kurz vor der Rückkehr Ma- 
rians in seinem Büro hinterrücks be- 
wußtlos geschlagen worden. Marian 
berichtete Rogers von ihren Erleb- 
nissen, und sie beschlossen, sofort nach 
Los Angeles zu fliegen, um Milo 
Seymour am nächsten Morgen auf- 
zusuchen. Als Marian in ihr Hotel- 
zimmer trat, wartete dort ihr Freund 
Keith Burgess auf sie. 


5. Fortsetzung 


Keith Burgess schien mit den Augen 
nach dem Klang ihrer Stimme zu tasten. 
„Mmmmm? Was ist los?“ Seine ver- 
glasten Augen weigerten sich, seinen An- 
strengungen zu gehorchen. „‚Hast du was 
gesagt?“ 

„Es ist Marian. Ich bin früher nach 
Hause gekommen, als ich erwartete.“ 

Mühsam rang er sich durch die be- 
nebelnde Schlaftrunkenheitwie ein Schwim- 
mer, der das flache Wasser sucht. „‚O Ma- 
rian — schöne Dame...“ Dann sank 
seine Stimme zur Unverständlichkeit. Er 
glitt in seine ursprüngliche verkrampfte 
Haltung zurück. 

Aus ihrem Mantel schüpfend, warf sie 
ihn über die Stuhllehne bei ihrem Schreib- 
pult, zog den Hut herunter und die Kostüm- 
Jacke aus, schleuderte beides achtlos auf 
das Sofa. Morgen würde immer noch 
genug Zeit sein, ihre Sachen aufzuhängen. 
Ihr Spiegelbild wurde von dem gold- 
umrahmten Spiegel über dem Sofa zurück- 
geworfen, blaß und abgespannt, das Gesicht 
einer Fremden, farblos wie ihre weiße 
Bluse. Sie zuckte zusammen unter dem 
Anblick, der sich ihr bot. Ihre Haare 
mußten unbedingt in Ordnung gebracht 
werden; unter der Dusche mußte sie sie 
schnell einseifen und massieren, ehe sie 
sich sauber und erfrischt fühlen konnte. 

„Bist du lange fortgewesen, Marian ?“* 

„Nein, Keith. Es ist erst Sonnabend 
nacht. Sonntag morgen besser gesagt.“ 

„Diese Woche oder nächste Woche?“ 
„Noch diese Woche“, sagte sie, aus 
ihren Schuhen schlüpfend und dankbar 
ihre Zehen auf dem Teppich dehnend. 
„Bist du die ganze Zeit hier gewesen?“ 

„Nur heute abend.“ Seine Stimme war 
dick und stockend, ohne die rhythmischen 
Schwingungen, die sonst sein Sprechen 
charakterisierten. „Hatte keine Zeit bis 
heute abend.“ 

„Was hast du mit dir angefangen, seit 
ich dich auf dem 

„Oh, verschiedenes.“ Unsicher aus dem 
Stuhl kletternd, wankte er auf sie zu mit 
der Langsamkeit eines Gletschers und 
stand dann still, wiegend von rechts nach 
links. „Bin da und dort gewesen, dort 
und hier. Hier allerdings nicht lange.“ 


Wieder durchlief sie Mitleid. Es war 
eine so schreckliche Verschwendung eines 
Menschenlebens. Er war sanft, talentiert, 
weitherzig, noch jung, noch fähig großer 
Leistungen. Trotzdem gab es keine Hoff- 
nung für ihn. In den zwei Jahren, in 
denen sie ihn gekannt hatte, hatte sie sein 
unaufhaltsames Absinken beobachtet; nach 
den ersten Monaten, in denen sie ihr 
Möglichstes versucht hatte, ihm zu helfen, 
hatte sie einsehen müssen, daß es nichts 
gab, womit andere ihm helfen konnten. 
Selbstzerstörung war wie eine langsame, 
erbarmungslos ätzende Substanz in ihm. 
Alles, was sie ihm geben konnte, war 
Güte, und wenn ihm selbst dieser leichte 
Anker fehlte, dann würde auch sein Sich- 
treibenlassen in ziellosen Kreisen auf- 
hören. ‚Ohne ihr Verstehen würde er unter- 


KRIMINALROMAN VON LESLIE EDGLEY 


gessen, daß sie ihm den einzigen Schlüssel 
zu ihrer Wohnung gegeben hatte. 

„Schurken und Faulenzer‘‘, wiederholte 
er. „„Sehr ungesellige Charaktere.“ 

Sie versuchte ein Gähnen zu unter- 
drücken, aber es mißlang. ‚‚Ich fürchte, 
heute nacht bin ich beides.“ 

„‚Vergib, vergib !‘““ Er verbeugte sich un- 
sicher gegen sie. „‚Es ist Zeit, mich zu 
verabschieden, schöne Dame. Meinen 
demütigen Dank für deine vestalische 
Gastfreundschaft.“ 

„Du kannst hierbleiben, wenn du 
wills. Da kannst hier im Wohnzimmer 
schlafen.“ 

„Nein, nein. Dein Ruf. Ich muß 
deinen Ruf wahren.‘ 

„In Hollywood?“ Dann lächelte sie 
schläfrig, als sie an das Pekinesengesicht 


Lieblingsbild geschaffen. 


Mein Lieblingsbild 


Es war ihre Idee, nicht meine, das niedergebogene Geländer der halbzer- 
bombten Brücke bis zum Boden zu verlängern. Da reizte der Gegensatz 
zwischen der Rauheit des zernarbten Gesteins und der Glätte ihrer sonnenbraunen 
Haut. So hat der Zufall, der beste Helfer aller Fotografen, dies mein 


ERICH BAUER, KARLSRUHE 


sinken wie ein aufs Wasser geworfener 
Kieselstein. 


„Du hättest versuchen sollen, hier zu 
schlafen, Keith.“ . 


„Schlafen sagte er. „‚Schlaf ist für 
Schurken und Faulenzer.‘* 


Erst jetzt bemerkte sie, daß er ihren 
Schlüssel auf das Ecktischehen neben dem 
Sofa gelegt hatte und empfand den vollen 
Umfang ihrer Erschöpfung. Die unver- 
schlossene Tür hatte sie nicht im gering- 
sten überrascht. Sie hatte vollkommen ver- 


der Besitzerin dachte, die morgens unten 
in der Vorhalle herumschnüffelte. „Viel- 
leicht hast du recht. Ich bin fürchterlich 
müde.“ 

Taumelnd stand er vor ihr. „Vielen, 
vielen Dank, Engel.“ 


„Ich würde dich gern morgen sehen“, 
sagte sie mechanisch und hielt dann inne: 
Was würde ihr der kommende Tag wohl 
bringen. ,„„Ruf’ mich auf alle Fälle an.“ 


„Ohne Fehl, liebes Herz. Gut’ Nacht, 
süße Prinzessin.“ 


Copyright by Simon & Schuster 


Sie mußte ihm die Tür öffnen. Seine 
Hand hatte nach dem Knopf getastet, aber 
er besaß nicht die genügende Körper- 
beherrschung, um die einfache Bewegung 
durchzuführen. Er lächelte seinen Dank. 
Es war ein Verzerren der Gesichtsmuskeln 
und nur als Lächeln erkennbar durch die 
Gefühle, die er für sie empfand. Ihr Herz 
zog sich zusammen in hilflosem Mitleid. 
Dann war er fort. 

Sie hatte die Tür geschlossen und ver- 
riegelt und stand noch in Gedanken ver- 
sunken, sich fragend, ob sie ihn nicht zum 
Fahrstuhl hätte bringen sollen, um sich zu 
vergewissern, daß “er das Gebäude auch 
richtig verließ — da fiel ihr das Geld ein, 
das er auf dem Bahnsteig aus der Tasche 
gezogen hatte. s 

Sofort, ohne nachzudenken, schloß sie 
die Tür wieder auf und trat in den Gang. 
Aber der Korridor war leer. Er war schon 
verschwunden. Entschluß, ihm zu folgen, 
formte sich vage in ihrem Kopf und ver- 
sank wieder. Sie trat in ihre Wohnung 
zurück. Ihre Erschöpfung war zuviel für 
sie. Seine Probleme hatten keine Bezie- 
hung zu ihren Abenteuern. Wenn sie ihn 
das nächste Mal sah, würde sie ihn wegen 
des unerwarteten Geldschiffs zur Rede 
stellen. 

Und die Schwellung — die blaue Stelle 
auf seiner Stirn ... 

Sich von der Tür wendend in ihren be- 
strumpften Füßen, zog sie den Reiß- 
verschluß ihres Rockes auf, ließ ihn auf 
die Erde sinken und trat aus dem Kreis 
heraus. Ihre gewöhnliche Ordnungsliebe 
war vergessen. Sie wollte nur baden und 


“ dann ins Bett kriechen. Nichts war wich- 


tig, nur Schlaf. Sie war imstande, vier- 
undzwanzig Stunden zu schlafen, aber die 
Möglichkeit, dies zu verwirklichen, schien 
ferner als ihre Schlafbedürftigkeit. Sie 
wußte, sie würde unmöglich ruhen können, 
ehe sie nicht mit den Seymours gesprochen 
hatte. 

Die tote Frau im Zug, der mürrische 
Detektiv, der sie über den Bahnsteig führte, 
und der graugesichtige Mörder, der sie im 
Restaurant beobachtet hatte, liefen ab- 
wechselnd durch ihren müden, übererregten 
Kopf. Sie wünschte, sie hätte ihre Tele- 
phongespräche von San Franzisko aus er- 
ledigen können. Das 
klang ihr noch in den Ohren. Es würde 
eine Ewigkeit bedeuten, bis morgen früh 
zu warten, um Milo Seymour aufzusuchen. 

Ein plötzlicher Antrieb ließ sie den 
Hörer des Telephons auf dem Sekretär ab- 
heben. Jay Rogers hatte zwar gesagt, es 
wäre zu spät, zu Seymours zu gehen, aber 
sie wußte, wie spät Milo Seymour in der 
Bibliothek oft noch las. Er könnte noch 
auf sein, sie könnte ihn ebensogut jetzt 
wie zu jeder anderen Zeit anrufen. Sie 
könnte ihm kurz erzählen, was passiert 
war, und ihn vorbereiten auf die morgige 
Unterredung. 

„Ja?“ Das war der Nachtportier unten. 
Seine alte Stimme krächzte von unter- 
brochenem Schlaf. ‚‚Nachtportier.“ 

Sie gab ihm Seymours Nummer und 
wartete, dem ungleichmäßigen Surren der 
Nummernscheibe lauschend, als er unten 
in der kleinen Telephonzentrale die Num- 
mer wählte, 

Während sie wartete, sah sie in Ge- 
danken das große Haus, das schmiede- 
eiserne Tor, das das Grundstück von der 


‘ Straße abtrennte, die gekurvte Anfahrt bis 


zur. Eingangstür, dann innen die gewölbte 
Eintrittshalle und die würdevolle Ver- 
trautheit der Bibliothek. Herr Seymour 
würde in dem roten Ledersessel sitzen und 
lesen unter dem Strahlenkranz der grünen 
Studierlampe, die auf dem Walnuß- 
schreibtisch stand, der immer vollgestapelt 
war mit Büchern. Sie konnte ihn sehen, 
sein ernstes Gesicht war vertieft und fern, 
versunken in eine Studie über della Robbia 
oder eine Schrift über indianische Vasen 
— ein stattlicher Mann, Anfang fünfzig; 
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ein aristokratisch aussehender Mann, 
würdevoll, rücksichtsvoll, zurückhaltend. 
Sie lächelte. Das Telephon würde einige 
Zeit läuten, ehe er sich in die Wirklichkeit 
zurückrufen > 

Aber das Telephon klingelte nicht. 
Das Summen des Apparats wurde unter- 
brochen durch das rhythmische „Besetzt“- 
Zeichen. Sie wartete und dachte an die 
Minuten, die sie bereits in San Franzisko 
in der Telephonzelle zugebracht hatte — 
ebenfalls dem gleichen Ton lauschend. 

„Ist scheint’s besetzt, Fräulein Carlin.“* 

„Danke“, sagte sie. „Danke Ihnen, 
Amos.“ 

„Ja, gnädiges Fräulein. G’Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ 

Merkwürdig: sie fühlte sich erleichtert, 
‘als sie den Hörer wieder auf die Gabel 
legte, als hätte sie ihrer Pflicht genüge 
getan, wenigstens den Versuch gemacht 
zu haben ihn anzurufen. Es würde viel- 
leicht doch besser sein bis zum Morgen 
zu warten, ehe sie verwirrte Erklärungen 
abgab. Ihre Zweifel und Besorgnisse 
glitten von ihr ab, so leicht wie ihr ‚ab- 
gelegter Rock. Sie ging ins Badezimmer, 
entkleidete sich und stieg unter die Dusche. 

Der Wasserstrahl war beruhigend und 
zugleich anregend. Die verkrampften Mus- 
keln zwischen den Schultern lösten sich. 
Ihr Kopf wurde wieder klar. Sie rieb 
sich trocken mit einem Frottierhandtuch, 
nahm den Schlafrock und ging mit Kamm 
und Bürste ins Wohnzimmer zurück. 

Sie zog den Kamm gerade durch die 
Haare, als das Telephon klingelte. Der 
Ton hatte die Wirkung eines Peitschen- 
knalls auf ihre Nerven; als sie zusammen- 
zuckte, merkte sie, daß sie weit weniger 
entspannt war, als sie gedacht k 
Die Klingel surrte abermals. Sie durch- 


querte den Raum zu ihrem Schreibpult. 
„Hallo ?** 
„Marian?“ 
‚sie. „Wer it — —“ 
ogers.‘*- 


„Ich „weiß, es ist eine unmögliche 
Zeit Sie anzurufen, aber ich beschloß, 
daß Sie wahrscheinlich doch noch nicht 
‚ im Bett sein würden.* 

„Stimmt“, sagte sie. „Ich bin gerade 
aus der Wanne gestiegen.“ 

„Alles in Ordnung ?* 

„Oh, ja.“ 

„Das ist fein. Ich wollte Ihnen nur 
sagen — —“ Seine Stimme wurde schwä- 
cher und stockte, als hätte er sich vom 
Telephon gewandt. Das Summen in 
der Leitung versarnk plötzlich in einem 
wüsten Schwall von Musik im Hinter- 
grund. Seine Stimme kam wieder, gegen 
den Lärm ankämpfend. ,‚Dachte ich 
könnte es abstoppen. Das elektrische 
Grnnapien fängt gerade wieder an.“ 


„Ich hab’ gerade mit Milo Seymour 
gesprochen“, sagte er. „Ich rief ihn 
sofort an, nachdem ich mich von Ihnen 
verabschiedet hatte.“ 

„Oh, deshalb konnte ich ihn also nicht 
erreichen ?** 

„Was sagten Sie?“ Seine Stimme 
war.schwer zu verstehen durch den Krach 
der Jazzmusik. ‚‚Ziemlich viel Wett- 
bewerb hier bei mir...“ 

„Ich habe auch versucht ihn zu er- 
reichen“, erklärte sie. „Seine Leitung 
war besetzt. Wo sind Sie jetzt?‘ 

„In einer Kantine. Ungefähr zwei 

von Ihnen entfernt. Sieht aus 
wie ein Kürbis.‘ 

„Oh ja, die kenne ich.“ 

„Ich dachte, ich würde Kaffee trinken 
und etwas essen. Ich merke plötzlich, 
daß ich ausgehungert bin.“ Eine Posaune 
dröhnte hinter ihm. „Ich nehme nicht 
an, daß Sie hungrig sind, oder ?“ 

Sie sagte: „Oh ja!“ und lachte dann. 
„Obgleich ich es nicht sein sollte. Sie 
hätten es nicht erwähnen sollen.“ 

„Wollen Sie mir nicht Gesellschaft 
leisten ?** 

„Nu-un ...* Sie überlegte einen Au- 
genblick. „Was hat Herr Seymour zu 
sagen gehabt ?** 

„Warum erzähle ich Ihnen das nicht, 
wenn wir uns treffen ?‘* 

„Ich hab’ nicht gesagt, daß ich kommen 
würde.‘* 

„Nun, ich weiß, Sie sind müde...“ 

„Geben Sie mir nur Zeit zum Um- 
ziehen“, sagte sie. bin gleich 

Seine Stimme heiterte sich auf. ‚„‚Fein !“* 
Die Musik wurde still, „„Alles in Ord- 
nung? Sie haben keine Angst mehr ?“* 
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An den wartenden Keith denkend 
saßte sie: „„Nn-ein‘ und war drauf und 
dran, ihm davon zu erzählen. Sie besann 
sich anders. Sie hatte vergessen, ihm 
von ihrer Begegnung mit Keith auf dem 
Bahnhof zu sagen. Ihn jetzt zu erwähnen 
würde die ohnehin schon verwirrte Situation 
nur noch verschlimmern. Ihre Stimme 
drückte lächelnden Entschluß aus: „Ich 
habe überhaupt keine Angst mehr. Ich 
komme gleich.‘* 


Neuntes Kapitel 
Sie waren die einzigsten Gäste in der 
Kantine. Das Grammophon hatte auf- 
gehört zu spielen, nur ein kleines Radio 
auf einem Regal neben der Kasse war 
leise auf ein Schallplattenkonzert ein- 


gestelli. Der Kellner hockte am unteren 
Ende der Theke über einer Illustrierten. 
Er war klein und mager, hatte schlechte 
Haut und stumpfe, viereckige Zähne. 
Sein strähniges, helles Haar war in 
flachen Strichen über seinen knochigen 
Schädel gelegt. Sie vergaßen ihn, nachdem 
er ihre Bestellung gebracht hatte. 

„Sie haben sich umgezogen“, bemerkte 


ay. 

„.Ja, ich hatte gerade geduscht, als Sie 
anriefen. Jetzt fühl’ ich mich sehr viel 

ischer.‘* 

Anerkennend hatten seine Augen den 
grünen Mantel und das dazu passende 
Kleid darunter wahrgenommen. Sie war 
ohne Hut, aber sie hatte ein Band durch 
die losen Locken gewunden. Eine alt- 
modische Jade-Kette lag um ihren Hals. 
Sie hatte gezögert, als sie sie aus dem 
Schmuckkasten nahm, sich einredend, 
daß sie ja nicht zu einem Rendezvous in 
einem eleganten Nachtlokal ging; aber 
Vernunft war dem Impuls des Augen- 
blicks gewichen. Als sie seinen aner- 
kennenden Blick bemerkte, war sie diesem 
Augenblickseinfall dankbar. 


Für eine Weile vertieften sie sich in 


die Spiegeleier mit Speck. 

„Ach ja“, sagte sie und seufzte zu- 
frieden. „Das hat mir gefehli. Nun 
brauche ich für weitere vierundzwanzig 
Stunden nicht zu schlafen.“ 

„Hoffen wir’s, daß Sie das nicht 
nötig haben...“ 

Sein düsterer Ton ließ sie ihn anblicken. 
Wieder bemerkte sie den klaren Schnitt 
seiner Gesichtszüge — die schmalen, 
blauen Augen unter den guigezeichneten 
Brauen, dann die seitlich gebogene Nase 
und die disziplinierten, spöttischen Lippen; 
als wendete er anderer Leute Wort erst 
einmal im Münd herum, ehe er eine 
Antwort gab. Er besaß all die klare 
Zuversicht und. ruhige Selbstsicherheit, 
woran es Keith so tragisch mangelt, — 
vielleicht; wenn er von der gemurmelten 
Warnung auf dem Bahnsteig wüßte ... 
von der unaufgeklärten Schwellung, die 
einen Schatten über die feine Stirn warf... 
Wi verwarf sie die Idee ihm 
davon zu erzählen. Keith hatte nichts 
mit dieser Angelegenheit zu tun. 

„Ich bezweifle, daß ich überhaupt 
schlafen kann, bis ich Herrn Seymour 
gesehen habe“, sagte sie. „Was hat er 
gesagt ?** 

Jay zog das Messer geschickt durch 
das zweite Spiegelei. 

„Wir wollen erst aufessen.“* 


„Ich möchte lieber wissen, was er zu 
sagen hatte.“ 

„Keine Eile. Wir sehen ihn sowieso 
heute Nacht nicht mehr.“ 

„Aber was war seine Reaktion? Sagen 
Sie mir das wenigstens.“ 

. Jay zuckte ergeben mit den Schultern. 
„Nun, zuerst habe ich mich vorgestellt — “ 

Vorgestellt ?** 

„Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne 
ihn nicht — —* 

„Aber er weiß doch von Ihnen!“ 

e momentane Zufriedenheit war ver- 
flogen. „„Er muß einfach !“ . 

Jay griff herüber und berührte ihre 
Hand. ,‚Hören Sie, halten Sie besser 
einen Augenblick an.‘“ Bei seiner Be- 
rührung zuckten ihre Finger nervös zu- 
rück. Unauffällig nickte er mit dem Kopf 
gegen den dünnen Rücken, der unbequem 
am Ende der Theke hockte. ‚Lassen Sie 


sich nichts anmerken.“ 
Sie .nickte mit zusammengebissenen 
Lippen. „Ich — — ich weiß.‘ Sie zwang 


sich auf die Radiomusik zu hören, ehe 
sie wieder sprach. „Was hat er gesagt?“ 
„Nicht vıel. Zuerst erklärte ich ihm, 


wer ich bin...‘ Einen erneuten Aus- “ 


bruch von ihr erwartend, stockte er und 
fuhr dann fort. „„Dann erklärte ich ihm, 
unter welchen Umständen ich Ihnen in 
den Weg gelaufen bin und dann, was 
mit dem Umschlag passiert ist.“ 

Unruhe durchbrach ihre Selbstbeherr- 
schung. „„Was hat er über den Umschlag 


. gesagt? War er böse oder aufgeregt, als 


er erfuhr, daß er verschwunden ist?“ 

Jay schien für ihre. hervorgestoßenen 
Worte taub zu sein. Er fuhr fort zu essen, 
langsam, bedächtig. 

„Er hat irgend etwas über den Umschlag 
gesagt, nicht wahr?“ Als er weiterhin 
schwieg, beobachtete sie ihn mit wachsen- 
der Unruhe. „Was verheimlichen Sie 
mir? Was ist tatsächlich passiert, als 
Sie ihn anriefen?“* 

Sie konnte nur sein Profil sehen. 
„Eigentlich nichts. Seymour sagte nur 
‚Hmmmmm‘ und schien mit dem Kopf 
—zu nicken. Als ich fertig war, sagte er, 
daß er sich freuen würde, uns morgen 
früh zu sehen. Das genügte mir. Ich 
sagte ihm, daß ich es für ratsam fände, 
wenn Sie bis dahin in Ihrer Wohnung 
schlafen würden.“ Er sah sie an und 
grinste. „Das habe ich auch tatsächlich 
gemeint. Ich hatte keine Ahnung, daß 
ich Sie zu Eier und Speck einladen 
würde.‘ 

Für einen Augenblick nahm sie seinen 
Versuch, sie in ruhigeres Fahrwasser 
zu steuern, fast übel. ‚„„Aber er muß irgend 
etwas über den Umschlag gesagt haben !“* 

Jay schob den Teller von sich und 
griff nach einer Papierservietie, ehe 
er sie ansah. 


„Nein, er hat nicht.“ 


»»»». und beide Parteien kennen 
die Regeln?“ ZEICHNUNGEN: FÄCKE 


„Er muß aber!“ sagte sie erregt. ‚Sie 


-verheimlichen mir etwas !“* 


„Ich versuche nicht, Ihnen etwas zu 
verheimlichen. Herr Seymour äußerte 
sich nicht zu der ganzen Geschichte.‘* 


Pens er ‚sich nicht aufgeregt, als Sie 
„Ich dachte, Sie sagten, daß es nicht 


seine Art wäre sich aufzuregen ?** 

„Das schon ...“ Sie starrte mit leeren 
Augen über die Theke und fühlte sich 
von vorüberschleichender Furcht eisig be- 
rührt, ein Gefühl wie das Rascheln eines 
dunklen Vorhangs im Rücken. Zu ihrer 
Beschämung sah sie ihre Hand zittern. 


„Vielleicht haben Sie überhaupt nicht 
mit Herrn Seymour gesprochen ?** 

„Was !?“* 

„Oh, ich meine nicht, daß Sie mir 
etwas- vorlügen!“ 

Seine Stimme klang scharf von Verdacht. 
„Was genau meinen Sie dann?“ 

,.Ich meine — wenn es vielleicht gar 
nicht Herr Seymour war, der mit Ihnen 
gesprochen hat — wenn es jemand an- 

es 

„Wer ?* 

„Es hätte auch Godfrey sein können ...“* 
sagte sie schnell, als wäre ihr gerade erst 
der Gedanke gekommen. ‚Es hätte God- 
frey sein können! Das ist der Diener !“ 

„Das kam mir nicht so vor.“ : 

„Wie hat er geklungen?“ 

„Er sprach zu wenig, um irgendwelche 
Charakterzüge erkennen zu lassen. Ziem- 
lich gesetzt, würde ich sagen. Mittleren 
Alters. Ruhig und reserviert.‘ 

„Das könnte auf beide zutreffen.“ 

„Oder auf ein Dutzend andere Leute.“ 

„Aber es könnte Godfrey gewesen sein‘, 
sagte sie beharrlich. „‚Sie können sich 
geirrt haben.‘“ Etwas trieb sie an, diese 
Möglichkeit zu ergreifen und sie Tat- 
bestand werden zu lassen. „„Das würde 
erklären, warum Ihr Anruf ihm rätselhaft 
war — und warum er sich nicht näher 
äußerte. Verstehen Sie denn nicht? God- 
frey hätte nicht wissen können, worum 
es sich handelte — — und um die späte 
Nachtstunde hätte er Herrn Seymour 
nicht wecken mögen...“ 

„Wäre möglich‘, sagte Jay langsam. 
„Wir könnten einander mißverstanden 
haben.“ 

„Bestimmt haben Sie das!“ sagte sie. 
„Das erklärt alles!“ Sie rutschte vom 
Stuhl und ging auf die Telephonzelle 
neben dem Grammophon zu. „Ich werde 


. noch einmal anrufen!“ 


Er schüttelte den Kopf. ,„‚Ich täte es 


Sie drehte sich um. ‚Aber wenn Sie 
mit Godfrey gesprochen haben — — und 
nicht mit Herrn Seymour ...“ 

„Es ist mittlerweile schen sehr spät 
geworden“, sagte Jay. „‚Ich sagte Sey- 
mour — — oder Godfrey — — wer von 
deu beiden es nun gewesen ist — — wir 
würden morgen früh dort sein. Lassen 
wir es dabei.‘“ In seiner ruhigen Stimme 
lag Autorität. „„Einverstanden ?** 

„Ich — — ich nehme an...“ Mit 
zögernden Schritten kam sie zur Theke 
zurück. „Aber unter dieser seelischen 
Spannung ...“ 

„Ich weiß. Solche Dinge passieren 
Ihnen nicht jeden Tag, nicht wahr?“ 

„Kaum ...“ Jedenfalls nicht in dieser 


‘ Art, dachte sie — nicht mit dem stumpfen, 


bösartigen Glanz eines Revolvers, keine 
falschen Mordbeschuldigungen, keine wilde 
Flucht durch die feindselige Dunkelheit. 
Aber sie hatte das gleiche Gefühl von 
verwirrter Hilflosigkeit schon gekannt, 
und das Gefühl unentrinnbar gefangen 
zu sein. „Ich — — ich habe ein ziemlich 
normales Leben geführt.“ 

„Nur ziemlich normal?“ murmelte er. 
„Das bedeutet, daß Sie ein regelwidriger 
Typ sind für Südkalifornien.‘“ 

Sie mochte ihn gern, wenn er grinste. 
Wenn er ernst war, nahm sein Gesicht 
einen -zu wachsamen und vorsichtigen 
Ausdruck an, aber sein Lächeln brachte 
unerwartete Jugendlichkeit an den Tag. 
Sie wunderte sich wieder über die un- 
anfechtbare Selbstsicherheit, die sie in 
ihm fühlte, und dann erwiderte sie sein 
Lächeln. 

„So ist's besser“, sagte er. „Lassen 
Sie sich nicht unterkriegen, sonst bekommen 
Sie noch Gefühlsverrenkungen.“ 

„Aber ich kann es wirklich nicht ändern, 


- daß ich mir Gedanken mache — —“ 


„Denken Sie überhaupt nicht daran. 
Reden Sie von etwas anderem.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Doch, Sie können.“ Er rührte in 
seinem Kaffe, ohne sie anzusehen. 
„Stellen Sie mir die erste Frage, die 
Ihnen in den Kopf kommt.‘ 

„Warum ?“ 

„Nennen Sie das eine Frage?“ 

„Aber ich weiß nicht was — —“ 

„Das erste, was Ihnen durch den 
Kopf schießt“, sagte er. ‚‚Fragen Sie 
mich irgend etwas.‘ 

„Nun gut“, sagte sie und schloß die 
Augen für einen Augenblick. 

„Nun mal los. Irgend etwas.‘ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 
Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von Almasy/Mauritius 


Am 28. Mai, als die völlig zerschlagenen belgischen Truppen kapitulierten, 
bezog Leopold Ill., der König der Belgier, als Gefangener sein Schloß Laeken. 
Kurze Zeit darauf taucht in Laeken zu regelmäßigen Besuchen eine geheimnis- 
volle Schönheit auf: Lilian Baels, die Tochter des Gouverneurs von West- 
flandern. Die amerikanische Presse hält die schöne Lilian fälschlich für eine 
deutsche Baronin, die im Spionagedienst steht. In Wirklichkeit hat Leopold 
sie im Sommer 1938 bei der Einweihung eines Denkmals in Nieuport kennen- 
gelernt und sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Für Leopold bedeuten 
ihre Besuche die S trahlen,-die in das düstere Grau seiner Gefangenschaft 
hineinleuchten. 

Am 11. September 1941 heiratet der König Lilian Baels in der Schloßkapelle 
von Laeken. Er will die Ehe zunächst geheimhalten, da er sie als seine Privat- 
angelegenheit betrachtet. Dann stellt sich aber heraus, daß die Trauung 
gesetzwidrig ist, da das belgische Gesetz die bürgerliche vor der kirchlichen 
Trauung verlangt. So wird die stand, tliche Trauung nachgeholt, und der 
Kardinal van Roey teilt dem Volk die Eheschließung des Königs in einem Hirten- 
brief mit. Aber die Reaktion des Volkes auf diese ‚„„demokratische‘‘ Heirat 
ist nicht sehr günstig. Die wildesten Gerüchte über die Herkunft Lilians werden 
in Umlauf gesetzt. Böse Zungen behaupten sogar, sie sei in Laeken Kinder- 
mädchen gewesen. 

Dessen ungeachtet entwickelt sich im Schloß ein Familienleben von seltener 
Harmonie. Leopolds Kinder aus seiner ersten Ehe mit der Königin Astrid hängen 
an Lilian wie an einer echten Mutter. Und am.18. Juli 1942 um 6 Uhr 30 wird 
die Prinzessin von Rethy glücklich von einem Knaben entbunden, der den Namen 
Alexander erhält. Da endlich schlägt die Begeisterung des Volkes dem König 
wieder entgegen und überall, auf allen Boulevards, finden schon am gleichen 
Nachmittag spontan patriotische Demonstrationen statt. Dabei kommt es 
sogleich zu Zusammenstößen mit den ‚‚Rexisten‘‘ Leon Degrelles, des belgi- 


schen Quisling. 


5. Fortsetzung 


Belgien ruft! Belgien wartet! 

Ganz Brüssel freut sich, den Gestapo- 
leuten und ihren Freunden, den ‚Rexisten‘‘, 
einmal vor Augen zu führen, wie die 
Volksstimmung in Wahrheit ist! Deshalb 
bedeutet dieser 18. Juli in Wahrheit eine 
erste große Demonstration der geheimen 
Widerstandsbewegung, die immer mehr 
Anhänger gewinnt, die ihre Fühler auch 
schon nach Schloß Laeken ausstreckt. 


Während König Leopold noch sein jun- 
ges Glück mit Lilian genießt, haben drei 
Männer seiner engeren Umgebung schon 
Fühlung mit den ‚‚Maquis‘“ aufgenommen. 
Leopold bewundert den Mut der Patrioten 
und unterstützt die ‚‚Resistance‘‘ moralisch 
und materiell. Von Tag zu Tag tobt der 
Krieg wilder und macht sich auch in Bel- 
gien immer deutlicher bemerkbar. Der 
Luftkrieg beginnt sich „‚einzuspielen‘‘. Im- 
mer häufiger erscheinen die Staffeln der 
RAF auf ihrem Flug nach Deutschland über 
Belgien, und plötzlich spürt man sogar an 
der Nordsee die Folgen des deutschen 
Ostfeldzuges — die Menschenreserven des 
Reiches lichten sich, Deutschland muß nach 
fremden Arbeitskräften Umschau halten. 
Das Dritte Reich befiehlt in den besetzten 
Gebieten den obligatorischen ‚‚Arbeits- 
dienst‘. Von allen Seiten wird protestiert, 
und als König Leopold erfährt, wie viele 
Arbeiter und Arbeiterinnen ausgehoben 
werden, kann und will er auch nicht 
schweigen. 


„Mein Gewissen verbietet ....““ 


Noch einmal wendet er sich in einem 
Handschreiben an Hitler, das mit den 
Worten beginnt: ‚Mein Gewissen verbietet 
mir, zu dem Unrecht zu schweigen, das 
vor allem dem werktätigen Volk angetan 
wird, wenn man es dazu zwingt, seine 
Heimstätten und die Äcker, seine Fabriken 
und die Werkstätten zu verlassen, um es 
jetzt, auf dem Höhepunkt des Krieges, in 
Deutschlands Dienst zu stellen. Im belgi- 
schen Volke lebt immer noch das Andenken 
an die Deportationen der Jahre 1916 und 
1917, und falls diese Scheußlichkeiten sich 
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in dieser oder jener Form noch einmal 
wiederholen sollten, würden sie bei den 
Flamen und Wallonen gleichermaßen un- 
auslöschliche Haßgefühle gegen Deutsch- 
land wachrufen ...“ 


Das ist sehr deutlich und ist mutig, und 
ist doch nichts als ein fürsorglicher Protest, 
der vorbeugen soll, jedoch ungehört ver- 
hallt, aber schon wenige Tage darauf kann 
König Leopold sich erneut an von Falken- 
hausen wenden — nun hat er greifbare 
Unterlagen. Er schreibt dem „Gouverneur“ 
persönlich: „Ich vernehme mit Empörung 
von den unerhörten und rechtswidrigen 
Maßnahmen, denen seit einigen Tagen im 
Einverständnis mit verschiedenen deutschen 
Amtsstellen rund fünfhündert Offiziere und 
Unteroffiziere meiner Armee als angebliche 
Vergeltungsmaßnahme unterzogen werden, 
indem man sie zu einer sogenannten 
„Fabrikwacht‘‘ aufbot. Ich hoffe annehmen 
zu dürfen, daß die deutsche Armee die 
Überlieferung respektiert, wonach auch 
der geschlagene Gegner nicht gedemütigt 
werden darf, und daß diese Demütigung 
hier auf feige Weise durch Belgier selbst 
an Belgiern vollzogen wurde, macht sie 
nur noch schmerzlicher, denn man bediente 
sich dabei gewisser Elemente, deren vater- 
landsfeindliche Einstellung ven der über- 
wiegenden Mehrheit des Volkes abgelehnt 
wird...” 


Auch dieser Appell bleibt wirkungslos, 
und alseinige Tage darauf eine Abordnung 
des Volkes nach Schloß Laeken kommt, in 
der neben dem Baron de Launoit und 
Monsieur Galopin, dem Generaldirektor 
der „‚Societe Generale‘‘, auch der Arbeiter- 
führer Huyssens, ein bekannter Sozialist, 
steht, muß auch König Leopold den Dele- 
gierten eröffnen: „Hitler antwortet mir 
soeben auf meinen Protest, daß die Be- 
dürfnisse der Kriegsführung die Einstellung 
der Deportationen zur Zwangsarbeit nach 
Deutschland verbieten ...‘‘ Leopold läßt 
dennoch nicht locker! Er setzt alle Hebel 
in Bewegung, um Einschränkungen zu er- 
reichen, und kann sogar einige Erfolge 
buchen: die Deportation von weiblichen 


Arbeitskräften wird vorläufig eingestellt, 
und die Söhne von Kriegsgefangenen 
werden aus der Arbeitsdienstpflicht ent- 
lassen. Aber er merkt bald noch etwas: 


Jeder Appell an Hitler ist sinnlos ! 


Als er den Versuch macht, das Los der 
sogenannten politischen Häftlinge zu er- 
leichtern, wendet er sich schon nicht mehr 
an den ‚‚Führer‘‘, sondern an den Papst 
um Hilfe, an den er schreibt: 


„‚Ich gestatte mir, mit diesem Schreiben 
an Ihre Heiligkeit zu gelangen, um Ihre 
väterliche Hilfe für unsere politischen 
Gefangenen zu erbitten. Es verletzt uns 
zutiefst, daß so viele Unglückliche, deren 
einziger Beweggrund nur ihr patriotisches. 
Empfinden war, nun wie gemeine Ver- 
brecher behandelt und dazu noch entehrt 
und gekränkt werden ...‘ 


Gleichzeitig bemüht er sich, etwas für 
die verfolgten Juden zu tun, und auch da 
erzielt er vorübergehend Erfolg. Einige 
Wochen lang wird die gräßliche Menschen- 
jagd „‚abgeblasen“, und die Juden können 
aufatmen. Dann freilich wird es der Ge- 
stapo und der „Schwarzen Brigade‘‘ der 
Rexisten wieder zu langweilig, und sie ver- 
anstalten neue Verfolgungen und Razzien. 
Der König ersucht jedesmal den Militär- 
gouverneur von Falkenhausen nach Laeken 
zu kommen, und jedesmal nimmt der 
General eine Protestnote des Königs mit. 
An Hitler appelliert er jetzt nicht mehr — 
eines der letzten Schreiben, das er an den 
„Herrn Reichskanzler und Führer des 


. Deutschen Reiches‘‘ adressierte, erregte 


offenbar den Zorn des ‚Löwen‘ und 
zeitigte darum eher die gegenteilige Wir- 
kung. Der König hatte sich darin über die 
schlechte Lebensmittelversorgung Belgiens 
beklagt und sehr deutliche Töne ange- 
schlagen — statt jeder anderen Antwort 
hatte Hitler eine Kommission von Wirt- 
schaftssachverständigen, die eben auf dem 
Weg nach Belgien war, um mit der Militär- 
regierung eine Verbesserung der Lage zu 
besprechen, ‚‚zurückgepfiffen‘‘, um es im 
preußischen Jargon zu sagen, und erst viel 
später geruht er, sie endlich doch nach 
Brüssel reisen zu lassen. 


Alle, die jetzt Gelegenheit haben, den 
König in Laeken zu sehen, haben den Ein- 
druck, er habe seine alte Energie wieder- 
gewonnen. Im Schloß herrscht nicht mehr 
jene lähmende Stimmung, wie sie kurz 
nach der Kapitulation beobachtet wurde, 
und man darf sich fragen, ob der Grund 
dafür nicht bei der Prinzessin von Rethy 
zu suchen ist — das neue Glück in der 
Familie scheint dem König neue Kraft und 
neuen Mut zu geben. Er kümmertsich nicht 
nur um die nächstliegenden Fragen, um 
das Wohl der Gefangenen, um den Schutz 
vor neuen Verschleppungen, er denkt auch 
wieder an die Zukunft! Die Zeit vergeht, 
er siehtesschon daran, wie rasch der kleine 


Der belgische Quisling. Leon Degrelle, der Führer der ‚‚Rexisten‘‘, einer anfangs wallonisch- 


Prinz Alexander wächst — Lilians Erst- 
geborener wird schon ein Jahr alt, und 
Leopold schenkt Lilian zum ersten Geburts- 
tag des reizenden Kindes ein Medaillon 


- mit dem Reliefporträt des kleinen Prinzen 


von Rethy, das ein Bildhauer in seinem 
Auftrag angefertigt hat. Man schreibt den 
18. Juli 1943, und wenn auch nur“wenige 
ahnen, daß dieses Jahr 1943 das Schicksals- 
jahr Hitlers und des Ill. Reiches wird, spürt 
man doch schon das Aufflackern des Wi- 
derstandes deutlich! 


„Sire, Sie müssen nach London gehen !“ 
Immer häufiger kommt es zu Anschlägen 


der „‚Maquisarden‘‘ gegen die Wehrmacht | | 


— man spürt dahinter eine Organisation, 
und diese Organisation ist tatsächlich vor- 
handen. Die Führer der „Resistance‘‘ ha- 
ben eine ‚weiße Brigade‘‘aufgestellt, die 
gegen die „‚Schwarze Brigade‘‘ der Rexi- 
sten den Kampf aufnimmt. Herr van Acker, 
der eine führende Rolle in der „‚Resistance‘‘ 
spielt, hat den Kontakt mit der Umgebung 
des Königs aufgenommen. Man berichtet 
von einem Gespräch zwischen Herrn van 
Acker und dem König. 


„Sire— Sie müssen nach London gehen! 
Wir wollen Ihre Flucht organisieren!‘ sagt 
nach diesem Bericht Herr van Acker zu 
Leopold, aber Majestät bedauert. „Die 
Zeit ist noch nicht reif dafür‘‘, lauten die 
Worte, die man ihm in den Mund legt. 
Dabei wäre die Stimmung für einen solchen 
kühnen Schritt in London zu diesem Zeit- 
punkt gewiß günstig gewesen. Längst 
schon haben die Minister des belgischen 
Exil-Kabinetts Pierlot begriffen, daß sie 
den König vor drei Jahren in Unkenntnis 
der Sachlage ungerecht beurteilt hatten, 
und längst schon benützen belgische Diplo- 
maten in England und Amerika jede Ge- 
legenheit, um ihrer Loyalität gegen den 
König Ausdruck zu verleihen. Spaak, 
der von allem Anfang an die „Affäre 
Leopold‘ mit staatsmännischer Vorsicht 
und mit dem Takt-eines echten ‚‚gentle- 
man“‘ behandelte, veranstaltet am Geburts- 
tag des Königs ein Festessen, zu dem er 
neben den Mitgliedern der Exilregierung 
auch Vertreter der britischen Regierung 
und zahlreiche alliierte Diplomaten bittet. 
Am gleichen Tag wird für Leopold ein 
feierliches ‚‚Te deum‘‘ abgehalten, zu dem 
alle Welt erscheint— wer also möchtedar- 
an zweifeln, daß Leopold in London mit 
offenen Armen empfangen worden wäre — 
aber war ein solcher Plan durchführbar? 


Diese Frage ist genau so müßig wie die 
Diskussion um das Problem, ob der König 
sich nicht doch ins ‚‚Maquis‘‘ hätte begeben 
sollen. Auch hierüber kursieren Erzählun- 
gen, wie man dem König vorgeschlagen 
habe, Laeken heimlich zu verlassen und 
sich ‚‚an die Spitze der patriotischen Ge- 
heimarmee zu stellen‘‘, wie der König, ‚in 
Voraussicht jener unvermeidlichen Gewalt- 


katholischen Bewegung, die später immer mehr zum Nationalismus tendierte. 1940 beim 
deutschen Einfall nach Belgien wurde Leon Degrelle von seinen Landsleuten verhaftet und 
nach Südfrankreich in Sicherheit gebracht. Bei der Besetzung Südfrankreichs befreiten die 
Deutschen den Rexistenführer, der sofort eine ‚‚Schwarze Brigade‘‘ in Belgien aufstellte, 
deren Terror den der Gestapo noch übertraf. Als SS-Hauptsturmführer kämpfte Degrelle 
später mit seiner ‚Legion Wallonie‘‘ in Rußland. Bei Kriegsende gelang ihm die Flucht 
nach Spanien, wo er heute als Maestro Leon Dägrallos ein Tanzorchester leiten sol! 
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Die ersten Schritte im Schloßpark von 
Laeken. Prinzessin Josephine-Charlotte, Leö- 
polds große Tochter, liebt ihren kleinen Halb- 
bruder, den Prinzen Alexander, über alles. 
Wie einen eigenen Sohn betreut sie das erste 
Kind aus der glücklichen Ehe Leopolds mit 
Lilian Baels, der jetzigen Prinzessin von Rethy 


und Racheakte, die am Tage der Befrei- 
ung von den Maquisarden zu erwarten 
seien“, sich geweigert habe, „derartige 
Ausschreitungen durch seine Person zu 
decken‘, aber nichts von alledem ist sicher 
verbürgt. Man erzählt, daß Herr van Acker 
über den Königlichen Kabinettchef Frede- 
ricg beim König vorstellig geworden sei, 
und ihn darauf hingewiesen habe, welche 
Gefehren im Augenblick einer alliierten 
Landung drohten, und die Antwort erhal- 
ten habe: „‚Majestät bedauern ...‘‘ Aber 
die verbürgte Wirklichkeit sieht anders aus, 
nicht van Acker, sondern Himmler ist der 
Mann, der in Wahrheit Leopolds Geschick 


bestimmt! Und Majestät ist — zu bedau- 


Himmler greift ein! 


Vier Jahre sind verflossen, seitdem König 
Leopold in der „„Nacht von Brügge‘‘ vor 
einer Übermacht kapitulieren mußte, die 
das Reich jetzt nicht mehr hat. Deutsch- 
lands Kräfte lassen sichtlich nach, und 
nicht nur in der freien Welt, sondern auch 
in den besetzten Gebieten, vor allem an 
der Kanalküste, in Frankreich wie in Bel- 
gien, fragen sich die Völker ebenso wie 
ihre Unterdrücker täglich: Kommt morgen 
die Invasion? 


Große Ereignisse werfen- ihre Schatten 
voraus; und diesmal sind es die Schatten 
alliierter Bomber, die allnächtlich über den 
Himmel hinhuschen, um dann plötzlich 
Tod und Vernichtung auf die zitternde Erde 
zu säen.... Es ist unverkennbar, daß sie 
eine strategische Aufgabe erfüllen — sie 
sind die Wegbereiter der Invasion, und sie 
erreichen ihr Ziel mit furchtbarer Sicher- 
heit. Überall werden die wichtigsten Eisen- 
bahnanlagen zerstört, und weil Belgien ein 
besonders dichtes Bahnnetz hat, hagelt es 
seit Wochen schwere Bomben auf das 
ganze Land. Auch in der Nähe von Laeken 
führt eine Bahn vorüber, auch hier schla- 
gen Bomben ein, und der König ist be- 
sorgt um seiner Kinder willen — das 
Schloß kann getroffen werden! 

Man müßte die Prinzen und ihre Schwe- 
ster an einen Ort in. Sicherheit bringen, 
der fern der großen Verkehrswege oder 
anderer militärischer Ziele aller Voraus- 
sicht nach von Fliegerangriffen verschont 
bleibe, und der König wendet sich an 
Oberst Kiewitz. Er schlägt als geeigneten 
Zufluchtsort für die Prinzessin von Rethy 
und die Kinder Schloß Ciergnon vor, einen 
kleinen Landsitz, der ihm gehört, aber 
während Oberst Kiewitz sofort damit ein- 
verstanden ist, weigert sich Lilian, Laeken 
und den König zu verlassen — sie will die 
Gefahren mit ihm teilen. So reisen die 
drei Prinzen mit ihrer Schwester, dem 
Vicomte Duparc und einem Major van den 
Heuvel ohne ihre Eltern nach Schloß Cier- 
gnon, während in Brüssel bereits wilder 
Aufruhr herrscht. Die Gestapo hat „‚Son- 
dervollmachten‘‘ erhalten und verhaftet 
und erschießt alle „‚gefährlichen Elemente“, 
deren sie sich jetzt noch bemächtigen kann. 
Noch wilder aber wütet die „Schwarze 
Brigade‘, und der Terror nimmt stündlich 
zu. Nacht für Nacht werden Dutzende von 
belgischen Patrioten, prominente Politiker, 
bekannte Gelehrte und vor allem die ver- 
haßten Intellektuellen festgenommen, er- 
schossen oder gleich totgeschlagen. Nie- 
mänd ist mehr seines Lebens sicher, viel- 
leicht nicht einmal der König, und schon 
kommen besorgte Anfragen an den Ka- 
binettchef Fredericq: „Was plant Seine 
Majestät für den Fall einer alliierten 
Landung?“ 

Zu spät! Die Invasion kommt nicht erst 
morgen — sie hat bereits begonnen, und 
wenige Stunden später, noch am Vormittag 
des 6. Juni, hat „‚der Reichsführer SS‘, 
Heinrich Himmler, schon seinen Entscheid 


. getroffen. Oberst Kiewitz läßt sich beim 


König melden. Leopold empfängt ihn in 
seinem Arbeitszimmer. Kiewitz schlägt 
die Hacken zusammen: „Sire, der Herr 
Reichsführer SS hat mich telegraphisch 
beauftragt, Ihre Majestät unverzüglich 
nach Deutschland zu bringen. Ich muß 


Majestät ersuchen, sich sofort zur Abreise 
bereitzumachen... ‘ 
(Fortsetzung folgt) 


Der spätere belgische Ministerpräsident 
Achille van Acker vermitteltewährend der Ge- 
fangenschaft des Königs in Laeken die Bezie- 
hungen zur belgischen Widerstandsbewegung 
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im Jung 205 
KALODERMA REINIGUNGSCREME 
Zur tiefdringenden Reinigung der 


Hautporen. Die Basis für jede er- 
folgreiche Hautpflege. 


KALODERMA AKTIVCREME 
Nährcreme spezifischer Zusam- 
menstellung. Ergänzt mangelnde 
oder fehlende Hautdrüsennährung 
auf vollkommen natürlichem Wege 
und beseitigt Runzeln und Fältchen. 


KALODERMA TAGESCREME 

Eine zarte, duftige Tagescreme, 

die der Haut bleibenden samtartig 
matten Schimmer gibt. 


KALDODEIEMA 
KOSMETIEK 
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SICH WOHL DIE BEIDEN UNTERHALTEN? 


Man sieht es ihnen an, diesen Schlingeln, daß sie irgendetwas 


aushecken und sich im voraus schon auf das Gelingen ihres 


Streiches freuen. Genau so schmunzeln werden sie aber auch, 
wenn sie zu Hause dann einen guten Pudding vorfinden, 
‚einen Dr. Oetker-Pudding. Es gibt viele feine Sorten. Machen 


Sie doch bitte auch Ihren Kindern öfter die Freude mit einem 


Dr. 
PUDDING 


ULM-DOMNAU 
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Die Stimmung war recht fortgeschritten, 
Die Herren hatten ihre äußere Hülle, die 
der Reputation nämlich, längst abgestreift 
und ließen die oberen Hälften der Klei- 
dung fallen, die sich aus dem praktischen 
Feigenblatt im Laufe der Zeiten eni- 
wickelte, 

Es war heiß, und der dicke Apotheker 
schneuzite sich ein übers andere Mal, 
nachdem er sich die Glatze von den 
Schweißperlen gesäubert hatte. Aber er 
tat mit. Nicht umsonst hatte er Frau und 
Vorbehalte zu Hause gelassen. Der lange 
Doktor, der unter der Gewalt des Alko- 
hols vergessen hatte, wenigstens gab er 
es vor, ob er Jurist oder Mediziner sei, 


führte die Horde aus sich selber gestiegener 


Spießbürger an und schmetterte einen 
üblen Witz nach dem anderen. 

Zuletzt glaubte er, sich einen ganz be- 
sonders guten ausgedacht zu haben und 
verschwand aus der fröhlichen Tischrunde. 


Kaum einer hatte es bemerkt, und die 
Unterhaltung schlug Wogen, wie sie die- 
ses Kleinstadtgasthaus seit Menschen- 
gedenken nicht mehr erschüttert hatten. 
Es verging ungefähr eine Viertelstunde, 
als die Herren die sinnige Absicht ver- 
wirklichten, der Bewegung ihres Geistes 
die des Körpers folgen zu lassen, denn 
mancher Fuß war steif geworden unterm 
Sitzen. Also sprangen sie auf, faßten sich 
an den Händen und begannen, in langer 
Schlange, eine Karawane heulender Be- 
trunkener, einer an dem andern gefesselt, 
durch das Gastzimmer zu rasen. Der Wirt 
duldete auch dies, denn schon zeigte ein 
flüchtiger Kassenüberschlag eine erheb- 
liche Gewinnsumme. Aber er hätte es doch 
lieber unterbinden sollen, denn plötzlich 
ging das Licht aus, und die Springenden 
wurden, durch die unerwartete Dunkel- 
heit verwirrt, aneinander stoßend, zu Fall 
gebracht, und es entstand ein wüstes 
Durcheinander. 

Und da geschah etwas Furchtbares. Die 
Tür ging auf, und herein trat — der Tod. 
Nein, er war es nicht, es war nur der lange 
Doktor, der eine Vermummung vorge- 
nommen hatte und in der Gestalt des 
Todes hereintrat, grausig anzusehen, Ent- 
setzen verbreitend. 


Die Überraschten schrien auf, einer 
nach dem andern, als ob Vögel kreischten, 
in die die Katze fuhr. Es entstand ein 
sekundenlanges Entsetzen, und dann hörte 
man einen langen, ersterbenden Seufzer. 
Dann war es still. 


Der Tod stand starr. Was war das ge- 
wesen? Es hatte geklungen, als gehe einem 
Fahrradschlauch die Luft aus — aber es 
mußte etwas anderes gewesen sein. 


Zum Glück sprang plötzlich das Licht 
wieder an» Ein Vernünftiger hatte es an- 
geknipst, und da sahen die Anwesenden 
den in der grellen Beleuchtung lächerlich 
als Tod wirkenden Doktor und den dicken 
Apotheker, der leblos am Boden lag, hin- 
gesunken wie ein ermatteter Schläfer. 
Aber er schlief nicht. 

Alle erschraken, als man feststellte, daß 
des Apothekers Puls schwieg. Er war tot. 
Der imaginäre Tod hatte ihn geholt. 

Der Doktor schlich sich fort. Sein Scherz 
hatte dem dicken Apotheker, der einen 
Schlaganfall schon immer fürchtete, das 
Lebenslicht ausgeblasen. Die anderen 
Herren umhüllten sich wieder mit Gewand 
und Reputation, und hie und da errötete 
oder erblich ein Nacken vor Beschämung. 


Der Wind pfiff, als die überfüllte Auf. 
bahrungshalle des Friedhofes die Trauer- 
gäste aussple, die sich beeilten, um sich 
auch am Grabe einen guten Stehplatz zu 
sichern, dieses Begräbnis nach einem selt- 
samen Sterben bis zur letzten Sekunde zu 
genießen, 

Der Pfarrer kam, die Ministranten flan- 
kierten ihn; der Sarg kam mit den Über- 
resten des unglücklichen Apothekers, die 
Trauergäste, heulende Weiber und Kinder, 
starrblickende Männer, die teilnahmslos 
Anteilnehmenden, folgten in langer Reihe 
— zuletzt, aus irgendeinem verborgenen 
Friedhofswinkel aufgetaucht, auch der 
Doktor. Er hatte den Hut tief in der Stirn, 
und seine Bewegungen hatten etwas von 


der Scheu eines geprügelten Hundes. 


Und dann standen alle am Grabe. Der 
Pfarrer ließ ergreifende Worte des Ruhmes, 
den dieser Verstorbene in seinem Leben 
erworben hatte, hören. Taschentücher 
wurden gezückt — da stürzte aus der 
Menge eine hagere Gestalt hervor, sprang 
auf den Sarg, der vor der offenen Grube 
stand, zu und schrie unverständliche 
Worte —: es war der Doktor. 


Unverzeihlicherweise rüttelte er pietät- 
los an dem hölzernen Gestell, als wolle er 
es zerstören. Einsichtige brachten ihn 
endlich weg. Die Umstehenden sahen, 
daß die Augen des Doktors seltsam flak- 
kerten und Tränen auf seinen Wangen 
standen. 


Während der Fortsetzung der Zeremonie 
wackelte der Sarg des Apothekers un- 
ständesgemäß hin und her, und die Leute 
schüttelten den Kopf über den Einbruch 
des Doktors, der diesen Schrein in solch 
zwecklose Bewegung versetzt hatte. Später 
aber sahen die Aufmerksamsten, daß die- 
ser Sarg, es war seltsam, nicht in seinen 


. Schwankungen nachließ, sondern immer 


mehr und mehr wackelte, endlich fast 
umfiel. — Ein einziger Aufschrei gellte 
über den Friedhof. 


Einer der Totenvögel, die mit geschäftig- 
trauriger Miene des Apothekers leiztes 
Heim umstanden, eilte weg, ein, Brech- 
eisen zu.holen. Er blieb ein paar Minuten, 
und die Verbliebenen sahen das unge- 
wöhnliche Schauspiel des wackelnden 
Sarges. 


Dann brachen die Hölzer, die Nägel 
knirschten — und ein mit einem unwirk- 
lichen Satz aus dem schauerlichen Ge- 
fängnis her pring angenommener 
Toter sank neben seinem Grabe zusam- 
men. Die dunkle Gewandung hing um 
ihn, noch hielt er das Kreuz in den Hän- 
den. Dann sprang er auf, warf die Re- 
liquie weit über die Gräber hin und mur- 
melte .unverständliche Worte. Dabei 
starrte er mit dem gleichen Ausdruck, den 
man vorhin in des Doktors Augen ge- 
sehen hatte, die Umstehenden an. 

Als der Pfarrer sich ihm mit großem 
Blick näherte, nahm er reißaus und hüpfte 
über Gräber und Denksteine- hinweg 
davon. 

Die Gäste dieses Begräbnisses gingen 
sprachlos heim. 


Als man den dicken verstörten, vom 
Tode auferstandenen Apotheker einfing 


. wie ein scheugewordenes Fohlen, brachte 


man ihn dorthin, wo auch der Doktor 
schon war. 


Sie waren beide irre. 
Karl Richard Tschon 


Alter schützt vor Torheit nicht 


In Amerika verheiratete sich die 92jäh- 
rige Witwe Murray mit dem 37 Jahre alten 
Mc Gee; ihr 68jähriger Sohn war Trau- 
zeuge. 

In Virginia schlossen der 8&0jährige 
Thomas Ridder und die 20jährige Luise 
Bearns die Ehe. Die junge Frau wurde 
dadurch die Stief-Schwiegermutter ihrer 
eigenen Schwester, die den 42 Jahre alten 
Sohn des Thomas Ridder geheiratet hatte. 
. Florence E. Dolph rutschte an ihrem 
100. Geburtstag das Treppengeländer her- 
unter, so wie sie es seit 79 Jahren schon 
immer getan hatte. 


Frau Sigrid Rysted in Lucksta in 
Schweden, 102 Jahre alt, bedaueric 
nach einem Luftflug, daß der Flug- 
zeugführer entgegen ihrem Wunsch kei- 
nen Salto gedreht hatte. 


Thomas Vincent in Philadelphia lie‘ 
sich an seinem 82, Geburtstag mit Stricken 
fesseln und ins Meer werfen. In einer 
Minute und fünfzig Sekunden hatte er sich 
entfesselt, tauchte wieder auf, legte. sich 
lang und ließ sich stundenlang, ohne eine 
Muskel zu rühren, im Wasser treiben. 


E. Schwartz 
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300 ständig kontrollierte Prostituierte 
gehen in Frankfurt ihrem Gewerbe nach. 
Die ältesten zählen immerhin 62 Lenze, 
aber sie stehen immer noch „mitten im 
Leben“, wie unvoreingenommene Beob- 
achter zu berichten wissen. 


200 000 Paar falsche Brüste — Import- 
ware aus Amerika — haben die englischen 
Modehäuser und Wäschereimagazine in 
einem Jahre verkauft. Etwa ein Viertel 
der Käuferinnen, die sich aus allen Stän- 
den und Altersklassen züs tzen, 
sind zu schüchtern, die Wcre offen zu 
kaufen. Sie bestellen sie durch die Post. 

* 


Auf einer kürzlich stattgefundenen Ta- 
gung der Württemberg-Badischen Jäger- 


vereinigung in Heidelberg wurde bekannt-. 


gegeben, daß in Frankfurt eine serien- 
mäßige Produktion von Ausrüstungen mit 
Pfeil und Bogen für die deutschen Jöger 
angelaufen sei. 

* 


Zwecks statistischer Erhebung über die 
Wohnverhältnisse gab eine kleine Ge- 
meinde in Oberbayern Fragebogen an 
die Einwohner aus. In die Spalte, die unter 
der Rubrik Öfen nach der Anzahl der vor- 
handenen Aschlöcher fragte, schrieb ein 
Gepäckträger: „Siehe Personenzahl‘. 


Auf der Reeperbahn in St. Pauli werden 
fast wöchentlich neue Lokale eröffnet, in 
denen „verkehrter Ball‘‘ gemacht wird. 
Grundsätzlich müssen hier die Domen die 
Herren zum Tanz auffordern. Bisher 
waren die Männer in der Überzahl, so daß 
es an männlichen Mauerblümchen nicht 
mangelte. 


Sehr geehrte Frau Dr. Rindfleisch! 


Mit großem Interesse habe ich Ihren 
Brief zum Thema der ‚‚unsterblichen 


Küsse‘‘ gelesen. Sie fürchten um Ihr 
Prestige und um das Ihrer Herren Kol- 
legen und schreiben deshalb den üblichen 
geharnischten Brief. Ist das erforderlich? 


Als Offizier des Weltkrieges habe ich 
viele Menschen sterben und noch lange 
danach als Leichen gesehen. Der Anblick 
ist furchtbar. Ich habe auch in der Heimat 
nicht nur einmal dem Sterben beigewohnt 
und weiß, daß viele Ärzte in diesen kri- 
tischen Zeiten völlig versagen. Als ehe- 
maliger Lehrer an Akademien weiß ich, 
weich unheilvolle Folgen durch die Sug- 
gestion unrichtiger Lehrmeinungen ange- 
richtet werden. Sind Sie Ihrer eigenen 
Meinung wirklich so sicher, wie Sie sich 
den Anschein geben? 

Wenn Sie nun behaupten, eine Wieder- 
belebung eines einbalsamierten Leichnams 
seiigjin Nonsens, so urteilen Sie nur nach 
dem Gefühl. Die Meinung kann richtig 
sein, sie ist bisher jedoch von Ihnen nicht 


bewiesen. Der Verfasser des Aufsatzes 


im „Stern‘‘ behauptet das Gegenteil Ihrer 
Meinung, er behauptet, den Beweis gehabt 
zu haben. Ihn deshalb als irrsinnig zu 
schmähen, halte ich für verfrüht. 


Auffällig ist nur, daß noch keine ärzt- 
liche Kapazität gewagt hat, den Sprung 
in dieses Gebiet vorzunehmen, nämlich 
die im Körper noch vorhandenen Lebens- 
kräfte zur Wiederankurbelung des Lebens 
heranzuziehen. Ihre Existenz ist seit lan- 
gern bekannt. Es ist Sache der Wissen- 
schaftler, hier zu handeln. Helfen kann 
der Laie, wenn er der Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft eine größere 
oder kleinere Spende für diesen bestimm- 
ten Zweck zur Verfügung stellen würde. 


In rasendem Tempo genoß Prinzessin 
Margret von England die Schönheiten 
Capris. Der Andrang der Fotografen und 
Autogrammjäger war so groß, daß Margret 
überhaupt keine Gelegenheit hatte, die 
Schönheiten der Insel zu, genießen. Mit 
80 Stundenkilometer, hinter sich ein Wagen 
mit Polizei, so erlebte die Königliche 
Hoheit die Caprifischer-Romantik. Trotz- 
dem gelang es, sie auf die Filme zu bannen: 
Findige Fotografen hatten sich als Fischer 
verkleidet. 

„Franz Neumann hat den Gasmann 
hinausgeworfen‘‘ meldete der sowjetisch 
lizensierte Nachrichtendienst ADN über 
den Berliner SPD-Vorsitzenden, der an- 
geblich seine Gasrechnung nicht in West- 
mark bezahlen wollte. Neumann erklärte 
auf eine Frage: „Ist der erste April nicht 
schon vorbei?“ 

* 

Wegen Wirtschaftsverbrechen wurde ein 
Textilfabrikant in Plauen zu einer Gefäng- 
nisstrafe verurteilt. Er hatte seine im 
Handel befindlichen Büstenhalter nicht dem 
Planungsamt des Landes Sachsen gemeldet. 

* 


Ein berühmter australischer Zirkusreiter, 
Reginald Calebread, hat schon viele wilde 
Pferde zugeritten. Jetzt allerdings mußte 
er mit einem Schlüsselbeinbruch ins Kran- 
kenhaus: er hatte seinen kleinen Neffen 


besucht und war von dessen Schaukel- 


pferd heruntergefallen. 
* 


Ein Nacktklub wurde seit 1933 zum 
ersten Male von einer englischen Kontroll- 
kommission als „unpolitische Organisa- 
tion‘ lizensiert. Er hat bisher 50 Mitglieder 


-und tagt in einer Villa im Grunewald. 


„Gnade ihnen Gott‘, drohte die Polizei, 
„wenn sie ihr Grundstück verlassen!‘ 


Ich glaube, die Forscher würden ihm 
dankbar dafür sein. 
Friedrich Naundorf, Düsseldorf 


* 

Ich habe mit großem Interesse in der 
letzten Nummer des ‚Stern‘‘ den interes- 
santen Bericht über die Giftmörderin 
Swinka gelesen. Ich finde es aber albern 
und lächerlich, wenn Sie in Ihrem Text 
so tun, als ob- Frauen zum Giftmord 
geradezu prädestiniert seien; scIche Sätze 
wie „Wenn Frauen herrschen wollen, 
wollen sie auch zügellos leben“, sind ver- 
unglimpfende Verallgemeinerungen, die 
nur einem männlichen Redakteur einfallen 
können. Wird Ihre Illustrierte denn nur 
von Männern gemachf? 

Renate_von Harsdorff, Tübingen 
* 

Sie brachten in Nummer 19 Ihrer Illu- 
strierten ein Bild über den freigesproche- 
nen Veit Harlan. Die Überschrift finde 
ich ganz ausgesprochen farblos. Warum 
haben Sie nicht den Mut, Ihre Meinung 
über die Kulturschande des Films ‚Jud 
Süß‘‘ offen auszusprechen? 

Peter Höhrwart, München 
* 

Ich schätze an Ihrem Blatt vor allem die 
Objektivität, mit der Ihre Bildunterschriften 
abgefaßt sind. Endlich einmal eine Zeit- 
schrift, die weiß, daß man den Deutschen 
nicht immer eine Meinung vorkauen muß, 
sondern die die Tatsachen gibt, wie sie ge- 
schehen, und ihre Leser nicht für zu dumm 
hält, sich eine eigene Meinung zu bilden. 

Dr. Walter Reif, Mannheim 
* 

In Ihrem Heft 18 vom 1. Mai schreiben 
Sie unter „„Zärtlichkeiten‘: „...aber war- 
um sollte es nicht einmal eine Giftschlange 
sein, eine gefährliche Python...‘ Ist es 
in Ihrer Redaktion wirklich noch nicht be- 
kannt, daß alle Riesenschlangen nicht 
giftig sind? Martin Röhl, Köln 


% 

Anmerkung der Redaktion. Herr Röhl 
hat völlig recht. Unser errötender D.-Mit- 
eg studiert gegenwärtig Brehms Tier- 
eben. 
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DER FEHLGRIFFÖ 


Ia Szergejewitsch Peplow und dessen 
Frau, Kleopatra Petrowna, standen an der 
Tür und lauschten gespannt. Hinter der 
Tür, im kleinen Saal, fand offenbar eine 
Liebeserklärung statt; ihre Tochter Nata- 
schenka und der Lehrer der Kreisschule, 
Schtschupkin, sprachen sich aus. ° 


„Er beißt an!‘ flüsterte Peplow, vor 
Ungeduld zitternd und die Hände reibend. 
„Gib ja acht, Petrowna, sobald sie von 
Gefühlen zu sprechen beginnen, dann 
nimm sogleich das Heiligenbild von der 
Wand ab und wir gehen zum Segnen... 
Wir erwischen ihn... Das Segnen mit 
dem Heiligenbild in den Händen ist heilig 
und unantastbar.... Er wird sich dann 
nicht herauswinden können, selbst dann 
nicht, wenn er das Gericht anruft.‘“ 


Hinter der Tür aber fand folgendes 
Gespräch statt: „‚Lassen Sie Ihren Cha- 
rakter‘‘, sprach Schtschupkin, ein Streich- 
holz an seinen karierten Hosen anzündend, 
„ich habe Ihnen keinerlei Briefe geschrie- 
ben!“ 


„Nun ja! Als ob ich Ihre Handschrift 
nicht kenne!‘ lachte die Jungfrau geziert 
und sich immer wieder im Spiegel be- 
trachtend. „ich habe Sie sofort erkannt! 
Und wie sonderbar sind Sie! Sie sind Lehrer 
der Kalligraphie und haben eine Hühner- 


handschrift! Wie lehren Sie bloß denn 
schreiben, wenn Sie selbst schlecht 
schreiben?“ 


„Hm! — — — Das macht nichts aus. 
In der Kalligraphie ist die Hauptsache 


- nicht die Handschrift, sondern die Haupt- 


sache ist, daß die Schüler sich nicht ver- 
gessen. Den einen schlägst du mit dem 
Lineal auf den Kopf, den anderen auf die 
Knie... Und was soll die Handschrift? 
Kleinigkeit! Nekrassow war ein Dichter, 
aber es ist beschämend zu sehen, wie er 
geschrieben hat. In den gesammelten 
Werken ist seine Handschrift gezeigt‘. 

„Diesist Nekrassow, und dassind Sie...“ 
Sie seufzte. „Ich würde mit Vergnügen 
einen Dichter heiraten. Er würde mir 
dauernd Verse zum Andenken schreiben!“ 

„Verse kann auch ich Ihnen schreiben, 
falls Sie es wünschen... Über Liebe — 
Über Gefühle — Über Ihre Augen — Sie 
werden verrückt, wenn Sie das lesen... 
Zum Weinen! Und wenn ich Ihnen poe- 
tische Verse niederschreibe, würden Sie 
mir dann das Händchen zum Küssen 
geben?‘ 

„Ist das so wichtig?! — Meinetwegen 
können Sie gleich küssen!‘ 


Schtschupkin sprang auf und, während I 
er die Augen aufriß, bückte er sich über 


das weiche und runde, nach Eiseife rie. 


chende Händchen nieder. 


„Nimm das Heiligenbild herunter‘‘, be- 
eilte sich Peplow, indem er seine Frau mit 
dem Ellenbogen stieß, blaß vor Aufregung 
und sich den Rock zuknöpfend. „Gehen 
wir! Nun!‘ Und keine Sekunde zögernd 
riß Peplow die Tür auf. 

„Kinder“, —— — fing er zu murmeln 
an, seine Hände erhebend, und zwinkerte 
mit tränenden Augen, „Gott wird euch 


segnen, meine Kinder... Lebt... Seid 
fruchtbar... Vermehrt euch...‘ 
„Und.. und ich segne euch‘, sprach 


die Mutter vor Glück weinend. ‚Seid glück- 
lich, Ihr Lieben! Oh, Sie nehmen mir 
meinen einzigen Schatz weg!‘‘ wandte sie 
sich zu Schtschupkin. „‚Liebt meine Tochter, 
schont sie...‘ 

Schtschupkin sperrte vor Erstaunen und 
Schreck den Mund auf. Der Ansturm der 
Eltern war so plötzlich und kühn, daß er 
kein Wort herausbringen konnte. 

- „Hereingefallen! Eingewickelt!‘“ dachte 
er, vor Entsetzen vergehend. ‚‚Jetzt ist es 
aus mit dir, mein Lieber! Kommst nicht 


mehr aus der Schlinge heraus!“ 


Und er hielt gehorsam seinen Kopf hin, 
als ob er sagen wollte: „Nehmt mich, 
ich bin besiegt!‘ 


„Ich seg... segne...‘‘, fuhr der Vater 
fort und begann nun auch zu weinen, 
„Nataschenka, meine Tochter... stelle 
dich nebenan... Petrowna, gib das Hei- 
ligenbild.“ 


Aber hier hörte der Erzeuger auf zu 
weinen und sein Antlitz wurde schief vor 
Zorn. 


„Tölpel!‘“ sagte er böse zur Frau, „Dumm 
ist dein Kopf! Ist das denn ein Heiligen- 
bild?‘ 

„Ach du lieber Herrgott!‘“ 


Der Lehrer der Kalligraphie erhob 
schüchtern seine Augen und sah, daß er 
gerettet war: Mamachen nahm in der 
Eile statt des Heiligenbildes ein Bildnis des 
Schriftstellers Laschetschnikow von der 
Wand herunter. Der alte Peplow und seine 
Gattin Kleopatra standen verblüfft mit dem 
Porträt in den Händen da und wußten 
nicht, was sie tun und sagen sollten. Der 
Lehrer der Kalligraphie nützte die Ver- 
wirrung aus und flüchtete. 


Anton Tschechow 


Schwärzester 
Markt 


Älıes ist wahr. Alles war echt: meine 
traurige Zerlumptheit, mein ewiger Hun- 
ger, mein Durst. Echt war die schmale, 
stinkige Gasse mit dem kleinen Auslug 
auf den großen Boulevard von Algier, 
der dann und wann einen Hauch seines 
mondänen Atems herüberwehen ließ. Aus 
echtem Leder war auch das Paar Schuhe, 
das ich nachlässig in meiner linken Hand 
hielt. Und erschreckend echt wirkte auch 
der am Eingang der Straße postierte Poli- 
zist. Aber trotz allem verstanden wir beide 
uns gut: wir sahen geflissentlich durch- 
einander hindurch! 


ich drehte die Schuhe. ‚‚Wieviel?‘‘ mur- 
melte ein Muselman, ‚„‚Combien‘‘? Er hielt 
mich trotz meiner Verkommenbheit für einen 
Franzosen, einen Europäer. Ich reckte den 
strubbeligen Kopf: „Zweitausend!“ — 
„Zuviel!“ schnackte er mit den langen 
Fingern: „‚Tausend‘‘. Fünf Minuten später, 
ich hatte Eile, hielt ich drei Fünfhundert- 
Francs-Scheine in der Hand. Zufrieden 
schlenderte der Araber ab. Ich verschwand 
im nächsten Haustor bei dem mir gut be- 
kannten, ehrenwerten Ölkuchenbäcker Ali 
ben Sachar. 


Bald war Gezeter im Gang. Ich schleckte 
das Öl von meinen Mundwinkeln, schluck- 
te und ging in den hinteren Raum. Der 
Polizist zerrte den Schuhkäufer herein oder 
umgekehrt. Bei der Vielfalt der Gesten 
war es nicht ganz klarzustellen. ‚‚Gestoh- 
len!‘ sagte der Polizist im Bewußtsein 
seiner amtlichen Würde. ‚Wo ist der Ver- 
käufer?‘‘ — ‚Da!‘ gurgelte der Muselman. 
„Nun, Monsieur, Ihre Schuhe, ja oder 
nein?‘ — „Ja“, hauchte ich leicht er- 
schrocken. ‚‚Na, also“, stellte der Polizist 
seine Unfehlbarkeit fest. ‚Bitte!‘ reichte 
er mir die Schuhe und entfernte sich. Der 
Geprellte keifte, erhielt einen Puff, und 
keiner sah sich nach ihm um. 


Ich zog drei Gassen weiter. Meine 
Schuhe nachlässig in der linken Hand. 
„Combien?‘““ — „Zweitausend!‘ — Polizei 
— amtliche Würde — Unfehlbarkeit... 


Jeden Tag verdiente ich so bei gehn- 
fachem Schuhverkauf 7500 Francs. War- 
um nur 7500? Die anderen 7500 Francs 
waren für die ehrsame Polizei. Wir ver- 
standen uns sehr gut — wir sahen ge- 
flissentlich durcheinander hindurch. 


Sie wissen doch, daß Algier immer in 
Afrika lag — nein, es war bestimmt nie 
eine deutsche Stadt! 


Siegfried Wallner 
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eineUhr bekommen.“ - 

„Geht sie gut?“ 

„Oh ja, sie macht 
in der Stunde gut ihre 


AUS ITALIEN 


während 
sich über 
seife rie- fünfzig Minuten‘“. 
* 


Aus dem Plädoyer 


ter‘, 
nter‘‘, be eines Staatsanwaltes: 


„Vergessen Sie nicht, 
er meine Herren Ge „Stellen Sie denn bei dieser Wärme nicht die Hei- 
e zögernd schworenen, daß der zung ab?“ 


Angeklagte ein über- „Fällt mir nicht ein! Die Heizung ist im Mietpreis 
scharfesGehörhatund einbegriffen. Lieber öffne ich das Fenster.‘ 


wird euch Einflüsterungen beson- zuerst gesehen ! 


ders zugänglich ist.‘ 
Seid „Ein armer Handwerksbursche bittet um eine kleine 
Unterstützung.‘‘ „Scheren Sie sich zum Kuckuck! Ich 


„Verzeihung, Herr 


“, sprach Professor, daß wir habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie sollen sich nicht 

jeid glück- hier eindringen, aber wieder hier sehen lassen.‘ R 
hmen mir das ganze Treppen- „Entschuldigen Sie vielmals, mein Sekretär muß 

wandte sie haus ist voller Rauch, vergessen haben, Ihren werten Namen von der Liste 

ıe Tochter, der aus Ihrer Woh- zu streichen.‘ 


nung kommen muß!“ si 
ıunen und „Unmöglich, meine „Ihre Schild- 
ısturm der Herren, ich bin Nicht- kröte hustet ja 
in, daß er raucher.‘“ immer noch. z 
te. Haben Sie 
$1“ dachte . „Man kann nicht nicht die ver- 
Jetzt ist es alles glauben, was ordnetenHals- 
nmst nicht man hört, liebe Frau.‘“ umschläge ge- 
„Nein, aber man- macht 
. kann es weiterer- „Es ging 
zählen.“ nicht, Herr 
Z E mer, wenn ich 
der Vater mit dem Um- 
ı weinen, DKL: unter der Bahnhofsuhr verabredet hatte, muß sie schlag kam 
... stelle repariert werden. zog sie 
das Hei- Hals ein.“ 
* 
er auf zu „Haben Sie schon gehört, der. „Lieber Schmidt, Sie haben durch 
schief vor Direktor der Elektrizitäts-Gesell- ihren Fleiß und Ihr Pflichtbe- 
schaft hat sein jüngstes Kind „Elek- wußtsein unser Geschäft zur Blüte 
u, „Dumm A > tra‘ taufen lassen.‘ gebracht. 
Heiligen- WAZ „sehr schön. Wie ich den Nehmen Sie dafür diesen Scheck 
Y7 2 Direktor der Gasanstalt kenne, über 2000 Mark. Wenn Sie im 
EZ 2 wird er seinem Kollegen nicht nächsten Jahre mit Ihren Leistun- Saison in Ägypten: Morgen müs- 
he So, nun bleibt schön ruhig stehen! Sobald die Sonne her- nachstehen wollen und seine näch- gen so fortfahren, werde ich ihn sen die Überzüge abgenommen wer- 
h, daß er auskommt, knipse ich. — ste Tochter ‚Gasandra‘ nennen.‘‘ unterschreiben.“ den, wir erwarten Fremde. 
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und lästige Haare werden rest- 
los und radikal beseitigt durch 
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ÜBERALL SO GUT 
WIE EINST 


Auf Reisen.... 


lesen wir 


„Die bunten Hefte” 


Paul Alverdes: Amundsen's Fahrt an den Södpol. 
Paul Fechter: Rudolf Diesel's Glück und Ende. 
Eugen Roth: Tod und Sieg am Matterhorn. 
In jeder Buchhandlung für 40 Pf. 
Verlag Henri Nannen GmbH., Duisburg 


Ihr Lebensweg 
1949 /1950 


Bis Dez. 1950 gibt Ihnen unser Sonnenstands- 
horoskop eine genaue monatliche Übersicht für 
Charakter, Finanzen, Liebe, Ehe, Beruf, Gesund- 
heit, Reisen usw. 8 Seiten Text. DM 2,-. 
Angabe des Geburtsdatums erforderlich. Aus 
Suherheiigränden liefern wir nur gegen Nach- 
nahme. 


NEUHAUS-VERSAND 
(22a) Düsseldorf-Gerresheim / € 11. 


im Gesiht und am Körper 

werden in 3 Minuten bequem 

und sicher beseitigt durdı die 

weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 

und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 

zuliedeser Kunden. Laufend begebterte An, 

erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 

werpen. Unschädlich und dabei die beste „— DIE HAUT REINIGT U. ERFRISCHT 

"Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. Jruchts Schön Anıhrodike 
Preis DM 4.50. Nur echt durh & sc 95 


.... Kosmetik Scherer, Köln 23, 
4 Pallenbergstr. 9. 
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Waagerecht:1. 
weibl. Nibelungenge- 
stalt, 4. Laubbaum, 8. 4 12 13 


türk. Aufseher, 11.Holz- 
blasinstrument, 12. Au- 


> genlinse im Mikroskop, 13 
13. Sturmvogel, 14.Fluß 
in Frankreich, 15. Ge- 

sangsstimme, 16.griech. 
Göttin der Verblen- 


12 


dung, 17. Bergweide, 26 
19. Nebenfluß der Do- 
nau, 21. Bankenan- 
sturm, 23. südarab. Ha- 
fenstadt, 26. weibl. 131 


32 3% 35 


= Pferd, 28. Kernobst, 29. 
= Stadt in Sachsen, 30. 
Vorbild, dem Geiste 
vorschwebendes Muster 
= der Vollkommenheit, 
33. Kirchenlehre, Glau- 


% 


benssatz, 36. Edelme- 


tall, 37. Kohleprodukt, [37 
= 39. Spaltwerkzeug, 40. 
Lebensbund, 42. griech. 
Buchstabe, 44. afrikan. 


7 an der Saale, 48. Schiffswindselte. 


Aus den Silben: 


Auge um Auge 


Zwischen einem Münchener Finanzamt 
und dem Intendanten der Städtischen Büh- 
nen München entspann sich kürzlich nach- 
stehender Briefwechsel, den wir ohne 


Kommentar als Kommentar zur heutigen ° 


Zeit wiedergeben: 


Finanzamt München-Nord 
Herrn Hans Schweikart 
Generalintendant 
München 22 


Betrifft: Unerlaubte Hilfe in Steuersachen 
des X. Y., München 25. 


Es wurde festgestellt, daß X. Y. für Sie 
In Buchführungs- und Steuersachen tätig 
ist. Ich setze Sie davon in Kenntnis, daß 
X. Y. zur geschäftsmäßigen Hilfeleistung 
in Buchführungs- und Steuersachen nicht 
zugelassen ist und untersage Ihnen hiermit 
mit sofortiger Wirksamkeit die Weiter- 
beschäftigung des X. Y. 

Wenn Sie dieser Anordnung nicht nach- 
kommen, haben Sie mit einer Strafe gemäß 
$ 413 der Abgabenordnung wegen Steuer- 
ordnungswidrigkeit zu rechnen. _ 

Sollten Sie sich für Ihre Buchführungs- 
und Steuersachen weiterhin eines Helfers 
in Steuersachen bedienen wollen, so stehen 
genügend zugelassene Steuerhelfer und 
Steuerberater zur Verfügung. Zugelassene 
Steuerhelfer können beim Finanzamt Mün- 
chen-Nord auf Zimmer 276 oder beim Ver- 
ein für Steuerhelfer und Steuerberater, 
München, Widenmayerstraße 2/0, erfragt 
werden. In Vertretung 

gez. Dr. Blindow 


* 
Städtische Bühnen München 
Intendanz 

München 


Finanzamt München-Nord 
München, Burgstraße 8 
Sachgebiet 114 


Strom, 46. Bienenzüchter, 47. nord. Todesgöttin, 49. medizinischer Zergliederer, 
| 50. Stadt in Indien, 51. chem. Grundstoff, 52. Haushaltsgerät, 53. Märchengestalt. 

Senkrecht: 1. Stadt am Ural, 2. hohe Begabung, Fähigkeit, 3. deutscher 
Komponist, 4. Haushaltsplan, 5. Sternbild, 6. chines. Provinz, 7. Abscheu, 8. Stadt 
in Oberitalien, 9. Hinrichtungsstätte, 10. Gattung, Sorte, 16. Teil des Baumes, 18. 
Monat, 19. Speisegewürz, 20. Teigware, 22. türk. Rechtsgelehrter, 24. tierischer oder 
pflanzlicher Rohstoff, Farbware, 25. Himalajastaat, 27. Strauchkobold, Märchenge- 
 stalt, 28. Körperreinigung, 31. Maskenmantel, 32. Abschiedswort, 34. Nebenfluß 
der Wolga, 35. Jammer, Armseligkeit, 37. geschnittener Stein, 38. das Unsterbliche 
des Menschen, 41. bibl. Gestalt, 43. Fischfett, 44. Donauzufluß, 45. Affenart, 47. Stadt 


Silbenrätsel 
a—a—a— äh — bei — bob — bur — bus— de —di—e —ei 
er — fe — ga — gie — graf — il — in — lei — lo — mil — mo — na — na— ne — ne 


Betrifft: Unerlaubte Hilfe in Steuersachen 
des X. Y. 


Auf das Schreiben des Blindow in obiger 
Angelegenheit vom 7. April setze ich Sie 


davon in Kenntnis, daß ich Ihnen hiermit 


mit sofortiger Wirksamkeit untersage, mir 
eine gesetzliche Information im Kasernen- 
hofton zu erteilen. 

Sollten Sie sich für Ihre Korrespondenz 
mit dem Publikum einer stilistischen ‚Be- 
ratung bedienen wollen, die Ihnen vor 
allem unter dem Gesichtspunkt der mensch- 
lichen Würde erteilt werden wird, so steht 
Ihnen die Lessinggesellschaft zur Förderung 
der Toleranz, deren Vorstandsmitglied ich 
bin, gerne zur Verfügung. 

gez. Schweikart 


Anmerkungen 


zum zeitgenössischen 
Kulturleben 


Bernhard Kellermann arbeitet zur Zeit 
an einem neuen Roman ‚‚Der Lufttunnel‘, 


Hein ten Hoff schreibt an einem ameri- 
kanischen Reisebuch ‚Mein Kampf‘, und 
Schmeling veröffentlichte im ‚‚Neuen Vor- 
wärts‘‘ eine Kurzgeschichte „Mein drittes 
come back‘. 


Herms Niel komponiert zur Zeit einen 
langsamen Trauermarsch ‚Wenn das der 
Führer wüßte‘‘, 


Dr. Schumachers Vortrag In Bonn: 
„Vom Luftschutzrollo bis zum Eisernen 
Vorhang‘ erregte großes Aufsehen. 


Zarah Leander hat ihre Memoiren unter 
dem Titel ‚Ich stehe in Helmstedt und 
warte‘‘ wegen Aufhebung der Luftbrücke 
verbrannt. 

Krupp hat ein neues Verfahren ent- 
wickelt, Musik auf Tellerminen aufzu- 
nehmen. Der Erfolg war explosiv. 
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neb — nett nus—re—re— re — recht — rei — sau — se — sen —so— Be —teig— ut 
sind 16 Worte zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchstaben, von oben nach unten 
gelesen, einen Ausspruch von Vergil ergeben. i 

Bedeutung der Worte: 1. Stern erster Größe, 2. Frauenname, 3. Industrie- } 
unternehmen, 4. niederländ. Stadt, 5. reicher Mann, 6. Frühlingsblume, 7. arabisches | 
Kleidungsstück, 8. Rheinfelsen, 9. Getreidefruchtstand, 10. Backtreibmittel, 11. Stro- } 
phen- und Gedichtform, 12. amerikanischer Staat, 13. Eßgerät, 14. Männername, 7 


15. Schuhspange, 16. Rätselart. 


11 

13 
15 


1A 


A 


Auflösungen im nächsten Heft 


Ergänzungsrätsel 


Worte nachstehender Bedeutung sind © 
waagerecht in die Felder der Figur ©° 
einzutragen: 


1. Weiblicher Vorname, 2. Zierbaum, 
3. sinnlose Ausbeutung, 4. Erdteil, 77 
5. Höherer Beamter, 6. Artilleriege- 7 


schoß, 7. Brustwehr 


Auflösungen aus Nr. 22 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Phönix, 6.S0$S, 9.Raster, 10.Dame, 11. Untat, 12. ke: 


Selen, 13. Ete, 14. Zyklon, 15. Genf, 17. Main, 21. Metz,.22. Tram, 24. Gesang, 26. Ira, 27. Laich, 28. Ratte, 
Senkrecht: 


30. Oslo, 31. Bolzen, 32. Tee, 33. Hygiene. 


1. Pruegel, 2. Hantel, 3. Osten, 4.Eta, 5. 


: 
Netz, 6. Salon, 7. Omen, 8. Sen, 10. Delikt,12. Skat,16. Fresco,18. Domaene,19. Utah, 20. Garten, 21. Meile, 


23.Ritze, 24. Gase, 25. Grog, 27. Lot, 29. Ali. 


Die rätselhafte Seerose: Da die Rose jeden Tag um das Doppelte wächst, bedeckt sie am IR 


19. Tag den Teich halb. 


Rätselgleichung: a= Mund, b=Lehar, c=le, d= Motor, e= Tor, f= Niger, g= Ger ER 


h= Kader, i= der, x = Mundharmonika. 


Pyramidenrätsel: 1.R, 2.Ar, 3. Art, 4. Rate, 5. Berta, 6. Traber, 7, Bergrat, 8. Ratgeber. 


Heinrich Hauser plant in Fortsetzung 
seines Romans der neuen Sachlichkeit 
„Brackwasser‘‘ einen neuen Roman der 
allerletzten Sachlichkeit: „‚Schwerwasser‘‘. 

Die Meldung, daß Luis Trenker zur Zeit 
an einem Tagebuch von Wilhelmine Pieck 
arbeitet, ist frei erfunden. 

Nach dem großen Erfolg von ‚‚Des Teu- 
fels General‘‘ haben jetzt die Proben zu 
dem Stück „Des Teufels Großmutter‘‘ be- 
gonnen. In der Hauptrolle Emil Jannings 
als Oma Krüger. 


Der Gipfel 


vonJ. M. Greenwell 


Charles Hawley sprang die Stufen zu 
seiner Wohnung empor, klinkte die Tür 
auf und trat ein. 

Er war äußerst zufrieden mit sich, denn 
gerade war ihm eine jener Sachen ge- 
glückt, die man im täglichen Sprachge- 
brauch ein gutes Geschäft zu nennen 
pflegt. Er war sogar so zufrieden mit sich, 
daß er seine Frau in die Backen zwickte 
und ihr vorschlug, am Abend mit ihm 
auszugehen. 


„Wohin du willst, darling. Theater, 
Nachtklub, Kino, ganz was du möchtest.‘‘ 

Edith überlegte. ‚Well, Charles, ich 
würde so gerne mal in jenen Nachtklub 
gehen, der „Die goldene Schale‘ ge- 
nannt wird.‘ 

Charles zog den Kopf ein. „Oh, du 
würdest dich an diesem Ort nicht wohl- 
fühlen, Edith!“ 

„Charles du hast doch gesagt, du wür- 
dest mich führen, wohin ich will, und dort 
möchie ich nun einmal gerne hin.“ 

Schön. Am Abend stiegen sie voller 
Erwartungen die Treppe zu jener prunk- 


vollen Stätte hinab, von deren Eingang 
ihnen in flimmernden Lettern drei Worte 
entgegenstrahlten — ‚‚Die goldene Schale“, 


Ein elegant befrackter Kellner grüßte: 
„Guten Abend, Mr. Hawley‘‘. 
Edith blickte überrascht. 

dich gut zu kennen?“ 

„Das ist ein Kellner aus unserer Ge- 
schäftskantine. Abends arbeitet er hier‘‘, 
erklärte Charles. 

Sie brachten ihre Mäntel in die Garde- 
robe. Das Mädchen sagte: „‚Guten Abend, 
Charlie.‘ 

Edith blickte erstaunt. 

„Sie war mal meine Stenotypistin‘‘, be- 
eilte Charles sich zu versichern. 

Die Stunden gingen hin. Sie speisten 
und tranken eine Flasche. Pa ging an 
ihrem Tisch eine reizende Blondine vorbei, 
lächelte und rief mit süßer Stimme: ‚Hallo, 
Charlie darling!‘‘ 

Edith blickte wütend. ‚Wer ist das?“ 

Charles dachte scharf nach. 

„Die Frau von einem Mann, mit dem 
ich Geschäfte habe“, erklärte er dann. 


„Er scheint 


Es wurde spät, und schließlich saßen sie 


im Taxi auf dem Wege nach Haus. 

„Hast du dich gut amüsiert, mein Lieb- 
ling?‘ fragte Charles. 

„Oh“, sagte Edith, „‚ausgezeichnet! Ich 
glaubte dir, als du mir erzähltest, daß der 
Kellner in eurer Kantine arbeitet, als du 
sagtest, das Garderobenmädchen sei deine 
Stenotypistin gewesen. Aber daß jene 
fürchterliche, angemalte blonde Kreatur 
die Frau von einem deiner Geschäfts- 
freunde ist, das kann ich nicht glauben!“ 

Charles verwahrte sich mit Nachdruck, 
wie das Ehemänner besonders gut können. 

„Nein, nein, nein, Charles!‘ schluchzte 
Edith. 

Da wurden sie durch den Taxichauffeur 
unterbrochen, der sein Schiebefenster öff- 
nete. „Lade sie aus, Charlie. Wir werden 
schon ’ne andere finden‘‘. 

Aus dem Englischen von Karsten Evers 


braun dusch NIVEA 


Allmählich „in die Sonne gehen”, die Haut 
langsam an die Strahlen gewöhnen — das 
ist das vernünftigste. Dann braucht man 
keinen Sonnenbrand zu befürchten. Dabei 


aber immer wieder mit der hautverwandten 
euzerithaltigen NIVEA-CREME einreiben! 


Wer aber lange in der Sonne 
liegen u. schnell braun werden 


will, braucht NIVEA-ULTRA-OL 
mit dem verstärkten Lichtschutz. 


NIVEA 
CREME 


HAUTPFLEGE 


Hrute wie früher 

sind Junghans-Wecker „die Zuverlässigkeit 

selbst”. Auch äuherlich sind sie, wie immer 

gediegen, haltbar und schön. Sıe gehören, =. 
wie alle Junghans-Uhren, zu den Erzeugnis. 

sen, die auch heute „vollwertig” sind. Jeht 

‚sind sie wieder in den Uhrenfachgeschät- 


MAN WEISS DANN, WAS MAN HAT 


ERHÄLTLICH IN DEN GUTEN UHREN- FACHGESCHÄFTEN 


Zette &ieMaarfülle 
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5 R e) Ss 5 E M Oo D Wenn eine berühmte Frau heiratet — gleichgültig zum wievielten Male, läßt es 


sich die elegante Welt etwas kosten. Für die inzwischen glanzvoll gefeierte Hoch- 
zeit der amerikanischen Filmschauspielerin Rita Hayworth, zukünftige Prinzessin Ali Khan, hatte der Pariser Modeschöpfer 
Jaques Fath die Kleideraussteuer entworfen. Acht Schneiderinnen fertigten Ritas Hochzeitskleid an. Das Mannequin auf 
unserem Bild trägt ein traumhaftes Abendkleid aus narzissengelber Seide die Treppe herunter FOTOS: AP 


KLEINEM 
M D E 


En  Hosenmätze aus allen vier 
> Sektoren kamen mit den 
Muttis zur Kindermoden- 
schau in den Berliner Zoo- 
logischen Garten. Der Wir- 
kung seines Eindrucks völlig 
bewußt, stelltsich derkleine 
Bewerber den kritischen 
Blicken der Jury. Als man 
allerdings daran ging, das 
„‚schönste Kind‘‘ zu wählen, 
war es mit der ungetrübten 
Stimmung, weniger zwar 
bei den kleinen Konkurren- 
ten als bei den eitlen Muttis, 
so ziemlich vorbei. Böse 
Blicke, laute Worte, ge- 
kränkte Mutterherzen, die 
mit dem Urteil der Jury Von Äı 
nicht einverstanden waren, dennoch 
und als Folge davon viele Heilige: 
dicke Tränen aus sehr er- 
staunten Kinderaugen, die E Von 
für das Schauspiel gar „Aufge 
kein : Verständnis hatten derts a 


FOTOS:  SCHIRNER! monen 
besesse 
Freud 
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i Frau von Professor 44 Die gänzlich unmilitaristische ‚‚Kommandeuse‘‘, die hier 
ZW EI KATZE a a jetzt in München „DIE LUSTIGE SCHWADRON eine Parade ihrer Truppe abnimmt, ist Madame Courteline. 
seine Revue „‚Tropenexpreß‘‘ gestartet hat, kann sich von ihrem Die Pariser Theatergruppe Grenier-Hussenot hat im Renaissance-Theater von Paris ‚Die lustige Schwadron‘‘ von George Übern 
Lieblingstiger - auch nach dessen Tode nicht trennen. Bei einem Courteline in Szene gesetzt, eins der bezauberndsten Werke des zeitgenössischen französischen Lustspiels. Am Abend der müssen 
Fliegerangriff hatte ihn sein Schicksal ereilt FOTO: GROSSAR Premiere erschien die Gattin des Autors persönlich auf der Bühne, um den Darstellern zu danken _ FOTO: FRANCE-SOIR-SCOOP 
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Es geschieht ‚in Florenz — aber auch in Paris, New York oder Köln: dem 
Reliquie auf den Hals. Den Geistern, die sie quälen, legen Besessene meist Namen bei; oft sind es hunderte 


Von Ärzten kör, 
dennoch offensichtlich ein „‚kranker‘‘ Mensch. Dann — sobald man das 


Heiligenbild dem Mädchen anlegt, tritt 


Von Voltaire bis zu Häckel haben die 
„Aufgeklärten‘‘ des vergangenen Jahrhun- 
derts als Aberglauben verlacht, daß es Dä- 
monen gäbe und daß Menschen von ihnen 
besessen werden könnten. Dann aber kamen 
Freud und Jung: mit einem Schlag wurde 
„dämonische Besessenheit‘‘ wieder modern. 
Eine nagelneue wissenschaftliche Sprache war 
fürsie erfunden worden. — Nicht genug damit: 
Die neue Wissenschaft schuf sich auch eine 


Übermenschliche Kräfte entwickeln 


müssen den Patienten halten. Dies Opfer 


und geistig gesund erklärt, ist dies Mädchen 


Besessene, wenn die gefürchtete Reliquie ihnen naht. 
behauptet, vom Teufel Asmodeus besessen zu 


ihm Schaum vor den Mund 


neue Heilmethode. Früher nannte man’s 
Exorzismus, heute heißt sie Psychoanalyse, 
aber die Idee ist die gleiche. Mit andern 
Worten: vom Rationalismus aus der Vorder- 
tür des Gehirns hinausgeworfen, kehrten die 
Dämonen durch die Hinitertür des Unter- 
bewußtseins wieder an ihren alten Platz zurück. 

Die einzige Macht der Erde, die „‚dämo- 
nische ‚Besessenheit‘‘ auch im vergangenen 
Jahrhundert ernst genommen und mit geeig- 


von zwei Dämonen „‚Fifi‘“ und „‚Bebe‘‘ besessenen 


sein, 


» Stumm seit der Geburt war dieses fünfjährige Kind. Nachdem die ver- 
zweifelte Mutter bereits alles andere versucht hatte, brachte sie es zum 


x Pater Eliseo. — Heute spricht es wie jedes andere Kind 


neten Mitteln bekämpft hat, ist die katholische 
Kirche gewesen. Ihr Privileg hierzu ist uralt; 
es wurde bereits in der Ur-Kirche ausgeübt 
und es geht auf das Vorbild des Heilands 
selbst zurück. 
Dem Auge des Laien meist verborgen, 
werden die geistlichen Heilmittel, zusammen- 
gefaßt im Begriff des Exorzismus, in allen 
katholischen Ländern von berufenen Priestern 
noch heute angewandt. Dem Patienten, d.h. 


FOTOS: FIORENZA 


dem Besessenen selbst, bleibt nach erfolgter 
Heilung kaum je eine klare Erinnerung zurück. 
Was die Erfolge betrifft, so stehen sie keines- 
wegs hinter denen der Psychoanalyse zurück. 
Der unter sich selbst gesunkene, der vom 
Bösen und Niederen befallene Mensch scheut 
vor seiner eigenen höheren, besonders seiner 
göttlichen Natur zurück. Das ist der Grund, 
weshalb in solchen_Krankheiten der Seele 
geistliche Mittel seitJahrtausenden wirksamsind. 


Der S1jährige Pater Eliseo ist ihnen körperlich nicht gewachsen; Assistenten — manchmal bis zu zehn — 


sich in Qualen winde unter dem Befehl des Exorzisten: „‚Hebe Dich hinweg, Satan!“ 


INE Mädchen nähert sich jetzt der Pater Eliseo und legt ihr eine Heiligen- - 
| , ja tausende. Berührung der Reliquie ruft Zuckungen und wüste Verwünschungen hervor 
jauspiel gar 
dnis hatten 
CHIRNER ! 
—_ 
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Das sind die Abtrünnigen. An einem sonnigen Frühlingstag ergriff sie eine Abscheu gegen jede männliche 
Begleitung. Unter der Parole ‚‚Los vom Mann!“‘ packten sie Proviant und Zeltbahn zusammen und flohen 
im Klepperboot aus jenen Mauern, hinter denen drei Mannsbilder vom zweisamen Wochenende träumten 


Als Gott den Mann erschaffen hatte, gab er ihm den Auftrag, besonders im 
Frühling auf Zweisamkeit mit weiblichen Geschöpfen zu halten. Der Mann 

hat sich dieses Auftrages geflissentlich entledigt — dafür sind die. Wonnemonde 
und Heumonde- aller Jahrhunderte ein beredtes Zeugnis. Drei Münchener 
Mädchen — Corinna, Annamirl und das Aveckle — wollten an einem Frühlingstag 
des jahres 1949 von der bewährten Zweisamkeit nichts mehr wissen und fuhren 
allein die Isar hinab. Man weiß gar nicht, was man davon halten soll ... 


Man möcht’ es nicht glauben: muntere Mäd- Auch im schäumenden Wildbach badete man einst- 
chen im Frühling — und statt der Liebe mals zu sechs — bis die Mädchen merkten, daß sie der 
Verachtung für alles Männliche in der Brust Männer überdrüssig sind. Und das im Frühling ... 


Da stehen sie nun — Corinna, Annamirl und das Aveckle — und scheuern mit weißem Sand die Koch- So endete das ungalante Abenteuer: drei Münchener Mädchen kriechen müde vom Paddeln ins 
geschirre, aus denen auf früheren Fahrten auch drei männliche Wassersportier die Bratkartoffeln fischten. Zelt — reicher um die Erfahrung, daß zu einem Frühlingstag, bläuem Himmel, Bratkartoffeln 
Ob ihnen das Alleinsein schon über ist? Mädchen ändern so gern ihre Meinung ... FOTOS: RITTLINGER und Sonnenschein auch noch etwas anderes gehört. Man hatte ‚‚es‘‘;diesmal in-München gelass®® 


